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Deutſch fein, heißt gut fein, treu 
ſein und echt, 

kämpfen für Freiheit, Wahrheit 
und Recht, 

Deutſch fein heißt ſtark fein, zähe 
und hart, . 

gilts zu beſchützen altdeutſche Art 


[Leopold von Hörmann. 


Große Proleſtverſammlung 
der evangeliſchen Deutichen 
Kleinpolens in Stanislau 


In den letzten Wochen erſchienen in der Lem- 
berger „Gazeta Poranna“ eine Reihe von Hetz⸗ 
artikeln übelſter Art, die ſich mit dem kleinpol⸗ 
niſchen Deutſchtum und mit der ſelbſtändigen 
Evang. Kirche A. u. H. B. befaßten. In dieſer 
Artikelſerie eines anonymen Verfaſſers wurde 
über die Deutſchen Kleinpolens, deren evang. 
Kirche, über die deutſch⸗evang. Schulen, die 
Lehrerſchaft, und vor allem über den Kirchen⸗ 
leiter der Evang. Kirche A. u. H. B., Super⸗ 
intendent D. Th. Zöckler in einer derart tenden⸗ 
ziös abgefaßten und lügenhaften Weiſe berichtet, 
die mit Recht einen wahren Sturm der Ent- 
rüſtung und Empörung unter unſeren deutſchen 
Volksgenoſſen heraufbeſchwor. Die „G. P.“ 
konnte es ſich nicht verſagen, den ſtillen und ſeiner 
Beſchäftigung nachgehenden, allen politiſchen 
Umtrieben fernſtehenden deutſchen Bevölkerungs- 
teil in einer Weiſe zu verunglimpfen und zu ver⸗ 
leumden, die in unſeren Verhältniſſen wohl 
einzig daſteht. Das Deutſchtum Kleinpolens ſei 
ein Hort antiſtaatlicher Betätigung. Dieſe 
Deutſchen feien Ignoranten der polniſchen 
Sprache, bildeten einen eigenen Staat innerhalb 
des polniſchen Staatsverbandes, die ihre beſon⸗ 
deren, ſtaatsfeindlichen Weiſungen direkt aus 
Berlin erhielten. Führer dieſer Deutſchen ſei 
der „ſattſam“ bekannte Superintendent 
D. Zöckler, deſſen Anſtalten in Stanislau von 
reischsdeutſchem Gelde erhalten würden, um 
gewiſſermaßen polenfeindliche Zellen iu bilden, 
die den Beſtand der polnischen Republik gefähr- 
deten. Die Lehrerſchaft der deutſch⸗evang. 
Schulen ſeien „halbintelligente“ Menſchen, die 
Jugend aber pflege einen polenfeindlichen Geiſt. 
Natürlich ſei an all dem, neben der unendlichen 
Geduld der polniſchen Behörden, in erſter Linie 
D. Zöckler als verantwortlich dafür anzuſehen. 
Der Verfaſſer droht dann noch mit fog. weiteren 
„Enthüllungen“, die dazu angetan ſeien, die 
polniſche Offentlichkeit in die größte Unruhe zu 
verſetzen. 

Als Antwort auf dieſe, in gröbſter Weiſe 
brunnenvergiftenden Schmähartikel ſprachen Ab⸗ 
ordnungen der evang. Deutſchen bei den Woje⸗ 
woden von Lemberg und Stanislau vor, um 
gegen dieſe planmäßig betriebene Hetze Ver⸗ 
bene einzulegen und die Behörden der 
vollſten Loyalität des deutſchfühlenden Teils der 
Bevölkerung Kleinpolens zu verſichern. Be⸗ 

ichnend für die unbeeinflußbare Einftellung der 

ſehörden war die Antwort des Lemberger Wo- 


jewoden, der ſich äußerte, Nebeninformationen 
ſeien für das Urteil der Behörden nicht maß⸗ 
gebend!! Um auch nach außen hin zu dokumen⸗ 


tieren, daß man ſehr wohl fein angeſtammtes 


Deutſchtum mit einer durchaus loyalen Haltung 
dem Staate gegenüber vereinen kann, veran⸗ 
ſtalteten die Deutſchen der Evang. Gemeinde Sta⸗ 
nislau eine große Proteſtverſamm⸗ 
lung, zu der ſich nahezu 1000 Men⸗ 
ſchen eingefunden hatten. Mit dieſer 
Kundgebung war auch das einmütige Vertrauen 
zum Ausdruck gebracht, das die Evangeliſchen 
ihrer kleinpolniſchen Kirche und ihrem Oberhaupt, 
Superintendent D. Zöckler entgegenbringen. 


Im Nachſtehenden der Verſammlungsbericht: 


Der Obmann des „Deutſchen Hauſes“, 
H. W. Werth, eröffnete um 7 Uhr die Verſamm⸗ 
lung und begrüßte alle Erſchienenen. Der über⸗ 
füllte große Saal ſei ein beredtes Zeugnis dafür, 
ſagte der Redner, welch große Bedeutung dieſer 
Proteſtkundgebung beizumeſſen ſei. Aber auch 
Gäſte aus vielen deutſchen Kolonien und Ver⸗ 
treter anderer Städte ſeien erſchienen, um zu 
bezeugen, wie tief uns alle dieſe nichtswürdigen 
Angriffe bewegen und wie ſehr ſie ſich mit ihrer 
Kirche und deren Führer eins wiſſen in der Ab⸗ 
wehr unberechtigter Vorwürfe. Über Vorſchlag 
Pfr. Ladenberger⸗Stryj, wurde Obmann Werth 
als Verſammlungsleiter berufen, der ſeinerſeits 
die Herren Sen. Ploſchek, Sen. Royer, Pfr. 
Ladenberger, Kurator Hargesheimer, Betriebs⸗ 
leiter Baum und als Schriftführer die Herren 
Vikar Decker und Willy Ettinger berief. Als 
erſter ergriff H. Pf. Ladenberger das Wort zu 
einer ausführlichen Begründung der Vorge⸗ 
ſchichte dieſer Verſammlung. Zwei Momente 
ſeien hauptſächlich die Urſache geweſen. Tiefe 
Traurigkeit müſſe einen jeden erfaſſen, der die 
in der Angesptelle erhobenen Anwürfe gegen 
das evang. Deutſchtum geleſen hätte. Man müffe 
ſich direkt fragen, wie ſeien derartige Dinge über⸗ 
haupt möglich? Dagegen ſchärfſten Einſpruch zu 
erheben, ſei der Sinn dieſes Abends, aber auch 
zugleich der Beweis der Treue zum Oberhaupt 
unſerer Kirche. Wir wollen dieſen verteidigen! 
In der beſonderen Individualität D. Zöcklers 
liege ſeine Größe. Vor 40 Jahren ſei er als 
junger Kandidat hergekommen. Aus einem vor⸗ 
übergehenden Aufenthalt ſei ein dauernder ge⸗ 
worden. Betreuung der eigenen Glaubens⸗ 
genoſſen ſei ſein Ziel geweſen. Er wollte ſich der 
eigenen Glaubensbrüder annehmen, damit dieſe 
den anderen Beiſpiel ſein könnten. Es entſtanden 
die Anſtalten aus ganz kleinen Anfängen heraus, 
heute umfaſſen fie 500 Menſchen, denen feine 
täglichen Sorgen gelten. Kein ſog. Auftrag aus 
Berlin ſei dies geweſen, ſondern eine innere 
Berufung! D. Zöcklers Perſönlichkeit fei 
zum Kirchenführer berufen! Kein jure caduco 
habe ihn dazu gemacht. Er wollte nie Kirchen⸗ 
führer werden. Getragen vom Vertrauen aller, 
wurde er es auf Bitten aller, die ihn kannten! 
Man mußte ihm dies Amt ſeinerzeit aufnötigen. 
Der Redner kam f die Umgeſtaltung unſerer 
Kirche zu ſprechen, wie es die vollkommen neuen 
Verhältniſſe nach dem Kriege bedingten und auf 
die dem Miniſterium eingereichte Kirchenver⸗ 


faſſung. Er nannte D. Zöckler den Vater der 
inneren Miſſion, würdigte deſſen Leiſtungen für 
unſer Schulweſen. Die Anſtalten ſeien die 
größten dieſer Art in Oſterreich geweſen, ſie ſeien 
ebenfalls die größten in Polen. Die Vorwürfe, 
ſich mit Politik zu befaſſen, wies Pfr. Laden⸗ 
berger ebenſo energiſch zurück, wie auch die, er 
hätte die ukrainiſche evang. Bewegung unter 
ſeine Fittiche gebracht. Dies ſei grundfalſch. 
Die evang. Ukrainer hätten ihn ſelbſt gerufen, 
weil er ein Mann der Liebe und des Glaubens 
fei. D. Z. Stellung zum Staate fei keine 

wangsſtellung, D. Z. ſei 100% loyal dem 
Staate gegenüber, er weiſe den andern 
den Weg der Pflicht zu gehen. Als 
Retter der Notleidenden ſei ſein Ruf ſo groß, daß 
ſich wiederholt die Stadt an ihn gewandt hätte 
und ſeine Hilſe in Anſpruch nahm. Dem von ihm 
begründeten Liebeswerk hätte er ſein geſamtes 
Vermögen geopfert. Bezüglich des Vorwurfs, 
die polniſch⸗evangeliſche Minderheit ungerecht 
behandelt zu haben, müſſe und könne er bezeugen, 
daß dies nicht den Tatſachen entſpräche. D. 8. 
ſei ſelbſt für polniſche Gottesdienſte eingetreten 
und wenn dieſer auch nur einem einzigen Polen 
gedient hätte. Sup. D. Z. ökumeniſche 
Stellung ſei eine überragende. Sie käme 
der des verſtorbenen ſchwediſchen Erzbiſchofs 
Dr. Söderblom gleich. Wäre er nicht in Ga- - 
lizien geblieben, wäre er ſicher zu anderen Titeln 
und Ehren gelangt. Allerdings hätte 
er einen Fehler: er ſei Deutſcher! 
Aber nicht von der Art, die andere nicht auf⸗ 
kommen ließe. Wohl ſtehe er auf nationalem 
Boden, aber er wünſche allen das Heil des Him⸗ 
mels. Wir können D. 3 ruhig als unſeren 
Vater und Führer bezeichnen. Iſt dies eine 
Sünde, ein Vergehen? Er habe uns den Weg 
gezeigt, wie man als guter Deutſcher ebenſo ein 
guter Staatsbürger ſein könne, eben weil man 
Deutſcher iſt. Der Redner ſchloß ſeine, oft durch 
Beifall unterbrochenen Ausführungen: wir ſind 
nicht dazu da, um uns das Leben zu verbittern 
und Steine auf uns zu werfen! Es ſei unſere 
At, unſeren Oberhirten nicht im Stiche zu 
laſſen, ſondern treu zu ihm zu ſtehen, ſchon um 
der kirchlichen Autorität willen! Unſere Ein⸗ 
ſtellung dem Staate gegenüber ſei poſitiv loyal, 
aber wir beſitzen ein evangeliſches Herz; unſere 
Mutterſprache ſei deutſch. Darauf können wir 
nicht verzichten! 

Als nächſter ergriff Direktor Rozek, vom evang. 
Gymnaſium in Stanislau, das Wort in polniſcher 
Sprache. In glänzender Weiſe ironiſierte 
er die in der „G. P.“ erhobenen Vorwürfe. Er 
ſpräche, ſo erklärte Dir. Rozek als evangeliſcher 
Pole. Als ſolcher ſetzte er ſich mit einigen der 
gegen D. Zöckler erhobenen Vorwürfe ausein⸗ 
ander. Den Wohltätigkeitsanſtalten gehöre u. a. 
auch die „Vis“-Fabrik. Er hätte noch nie bemerkt, 
daß man dort ſtatt friedlicher landwirtſchaftlicher 
Maſchinen etwa Kanonen herſtellen könne! Es 
herrſche überall Ruhe, die Fabrik ſei kein Waffen⸗ 
lager. 8. arbeite poſitiv. Ein Grund zur 
Beunruhigung ſei nicht gegeben. Es ſei keine 
Urſache gegeben, den Staat zu ſchützen und zu 
ſchirmen, weil er dies gar nicht notwendig habe. 
Das ganze Zeitungsmanöver bezwecke aber nur. 
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die Aufmerkſamkeit von den unerfreulichen Zu⸗ 
ſtänden innerhalb der evangeliſchen Kirchen in 
Polen abzulenken. Die gegenſeitige Konkurrenz 
der evangeliſchen Kirchen untereinander, das 
Beſtreben der einen Kirche, in das Gebiet der 
anderen einzugreifen, könne nur zum Schaden 
des Proteſtantismus dienen. Gerade D. Z. ſei 
es, der gegen eine ſolche Auffaſſung der chriſt⸗ 
lichen Sendung immer ſtets auftrat und immer 
die Einigung, Würde und Förderung des Pro⸗ 
teſtantismus ohne Unterſchied verfechte. 

Der Artikelſchreiber fei ein jämmerlicher Feig⸗ 
ling, der nur mit Phraſen operiere. Die evang. 
Kirche A. u. H. B. in Kleinpolen ſei nicht 
„autonom“, ſondern ſelbſtändig, 
was der Verfaſſer nicht zu wiſſen ſcheine. Man 
höre, ſo ſagte dieſer Redner, die Deutſchen 
oR eigene Genoſſenſchaften, eigene Kaſſen! 

fürchte nur, es fei nicht viel Geld darinnen. 
15 „Deutſche Häuſer“ ſeien gebaut worden, ſo 
gut ginge es den Deutſchen. Aber von den darauf 
ruhenden Schulden, ſpräche der Autor nicht. 
In dieſen „Deutſchen Häuſern“ würden Vor⸗ 
träge ſtaatsfeindlichen Inhaltes gehalten. Er 
ſelbſt müſſe fih dazu bekennen, auch ſolche ge- 
halten zu haben. Die Themen? Sämtliche wären 
der ſtaats aufbauenden Idee gewidmet 
geweſen. 


Über die evang. deutſchen Schulen ſprechend, 
ſagte Dir. R. man könne die Schulkinder nur 
in ihrer eigenen Sprache zur Staatsloyalität 
erziehen, dies ſei unendlich beſſer, als wenn 
dies in einer für das Kind unverſtändlichen 
Sprache geſchrieben würde! „Wichrzy⸗ 
eiele tacy nie wyjda 3 naſzej 
ſzkoty, jak pifarze tych artyku⸗ 
16 w“. „Wie könne man es wagen, einfach 
„Zöckler“ zu fagen?” „Wara! — to bis⸗ 
kup, ktöry prowadzi do pan⸗ 
ftwo mości twórczej i ftöremu 
należy ſieuznanie!“ Die Aktion gegen 
Sup. D. Z. habe den Zweck verfolgt, die 
Superintendentur zu untere 
minieren. Wohl habe der Verfaſſer ange⸗ 
ſagt, „sine ira et studio“ zu ſchreiben. 
hätte aber nur sine studio geſchrieben! 


— würde zu weit führen, alle die Aus⸗ 
führungen des Redners mit allen Einzelheiten 
zu bringen. Raummangels wegen müſſen wir uns 
vorläufig mit dem Angeführten begnügen). Dir. 
Rozek wandte fih zum Schluß auf das ſchärfſte 
gegen den Artikelſchreiber, der ſicher nur aus 
Intereſſe ſchrieb. 

Als Neſtor der deutſchgaliziſchen Geiſtlichkeit 
ſprach anſchließend Senior Ploſchek⸗ 
Hartfeld, betonend, daß der weitaus iber- 
wiegende Teil unſerer evang. Gemeinden 
Deutſche ſeien. Dies ſei eine Tatſache, die nicht 
zu ändern ſei. Würde man dieſe Deutſchen aber 
poloniſieren, dann würden daraus Zwitter⸗ 
charaktere entſtehen, die niemandem Nutzen 
brächten. 

Im Namen der „Evang. Ukrain. Bewegung“ 
wandte ſich Pfarrer Schebetz gegen die in den 
Artikeln der „G. P.“ gemachten Unterſtellungen. 
Die ukrainiſchen Geiſtlichen der evang. Be⸗ 
wegung empfangen keine Direktiven aus Berlin, 
wie ſie ſich auch nicht mit Politik befaßten. Im 
Sinne der evang. ⸗chriſtlichen Auffaſſung tätig zu 
ſein, ſei für ſie nur ein 1 aus der Heiligen 
Schrift. Die Bewegung ſei ſelbſtändig, beſäße 
eigene kirchliche Körperſchaften. Sie ſeien an 
Su Zöckler gebunden als Haupt einer 
Evang. Kirche. Nie hätte man ſie als zweit⸗ 
klaſſige Glieder der Kirche behandelt, ſtets fänden 
ſie Rat und Liebe bei D. Zöckler und dies nicht 
etwa aus politiſchen, ſondern aus religiöſen 
Gründen. Die ukr.⸗evang. Kirchen und Vet- 

äuſer feien Eigentum der ukr.⸗evang. Gemein⸗ 

en. Paſtor Schebetz proteſtierte auf das ent⸗ 
ſchiedenſte gegen derlei Verleumdungen, wie ſie 
die Gazeta Poranna gebracht hätte. Obwohl er 
unter Berufung auf $ 19 des Preſſegeſetzes re⸗ 
kommandiert eine Berichtigung an die Redaktion 
der Gazeta Poranna eingeſandt habe, ſei bis 
heute noch keine erſchienen. Im Namen der 
ukr.⸗evang. Bewegung drückte Pfr. Schebetz 

. Sup. D. Böckler das vollſte Vertrauen und 
Dank aus, weil dieſer trotz der damit verbundenen 
vermehrten Arbeit fih dieſer Bewegung an- 
nimmt. 

Nun erorifß Oberlehrer Mohr⸗Jo⸗ 
ſefsberg das Wort zu einer kurzen, aber 
en Erklärung. Den Polniſchunterricht in 
unſeren deutſch-evang. Schulen erwähnend und 
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dieſen kritiſierend, hätte der Verfaſſer dieſer 
Schmähartikel eigentlich die eigenen, 
polniſchen Behörden bloßgeſtellt, 
da doch die Schule regelmäßig von den Schul- 
viſitatoren beaufſichtigt würden. Viel Schuld 
trügen auch die eigenen Volksgenoſſen, die zwar 
die Staatsloyalität gepachtet hätten, dieſe aber 
nicht beſitzen. Die Motive ſeien gemeiner und 
niederträchtiger Art und dazu angetan, die pol⸗ 
niſche Offentlichkeit irrezuführen. Eine einge⸗ 
ſandte Berichtigung hätte die Gazeta Poranna 
nicht gebracht. (Dort ſcheinen ja nette Zuſtände 
zu herrſchen! Gibt es für dieſe Herren kein 
Preſſegeſetz?) Es ſei natürlich unrichtig, daß in 
Joſefsberg nicht polniſch gelehrt werde. Auf 
dieſen Hinweis in dem Artikel habe der Viſitator 
geantwortet: Papier ſei eben geduldig. Der 
Lehrerverein in Stryj habe zur Fortbildung 
ſeiner Mitglieder (30 an der Zahl) im Laufe von 
3 Jahren 250 Bücher, hauptſächlich pädagogiſchen 
Inhalts, angeſchafft. Namens der Lehrerſchaft 
proteſtiere er ganz entſchieden gegen die ſchnöden 
Verleumdungen. Die Erziehung ſei deutſch, aber 
auch ſtaatsbürgerlich! 

In tiefer Ergriffenheit wandte ſich Herr 
Senior Royeraals Vertreter der helvetiſchen 
Evangeliſchen gegen die unglaublichen Vorwürfe. 
Auf Vorſtellungen hin, weshalb eigentlich keine 
Berichtigungen in der Gazeta Poranna aufge- 
nommen wurden, ſei ihm bedeutet worden, man 
müſſe erſt eine Unterſuchung einleiten, erſt deren 
Ergebnis könne der Leſerſchaft mitgeteilt werden. 
(Seit wann maßen fih Redakteure die Befug⸗ 
niſſe von Staatsanwälten bei?) Zu unſerem 
Kirchenleiter haben wir volles Vertrauen, Liebe 
und Glauben. Wir waren, ſind und bleiben treu. 
Wenn man aber unſere Loyalität anzweifeln 
wird, ſo werden wir uns wehren. Seit nunmehr 
30 Jahren arbeite er nun in ſeiner Schwaben⸗ 
gemeinde. Die Schwaben ſeien treu! Senior 
Royer ladet den Schreiber ein, um dieſe kennen 
zu lernen. Wir bilden keine Republik in der Re⸗ 
publik! Wir verlangen aber Treue 
um Treue! 

Als Beauftragter des weſtlichen Seniorats und 
ſeiner Gemeinden ſprach Herr Pfarrer 
Bolek. Einſtimmig verurteilte dieſer die An⸗ 
würfe gegen unſere Kirche und Sup. D. Zöckler. 
Das weſtliche Seniorat weiſe die unerhörten Vor⸗ 
würfe mit Entſchiedenheit zurück. D. Zöckler be- 
treue mit gleicher Sorgfalt die Ge⸗ 
meinden des Seniorats. Man verſuche das Gift 
der Zwietracht in unſere Reihen zu ſäen. Er ver⸗ 
pga den Kirchenführer der „deutſchen Treue“ 
aller. 

Als Vertreter der deutſch-evangeliſchen Ge- 
meinde Kolomea-Baginsberg unterſtrich Herr 
Löwenberg die Stellung unſerer deutich-evan- 
geliſchen Bevölkerung zu Staat und Kirchen⸗ 
leitung, mit der ſie ſich eins fühle. Er gab der 
Überzeugung Ausdruck, daß das „Geſchreibſel“ 
den Behörden eine andere Überzeugung nicht 
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beizubringen vermag. Es war geradezu rührend 
anzuhören, wie weitere Vertreter (Herr Kunz⸗ 
Stryj, Herr Rücker⸗Ugartsthal) in ebenſo ein⸗ 
mütiger wie auch überzeugender Weiſe gegen die 
ausgeſtreuten Nichachtungen und Schmierereien 
zu Felde zogen und dagegen proteſtierten. Auch 
die jüngere Geiſtlichkeit hatte ihren Sprecher ge- 
funden. Vikar Decker ging von der Betrachtung 
aus, der polniſche Staat ſei uns von Gott ge— 
eben und wir ſeien mit ihm unlösbar verbunden. 
Für uns alle ſei der Satz: Salus rei publicae— 
suprema lex oberſtes Geſetz! Zum Schluß ergriff 
abermals Herr Pfarrer Ladenberger das Wort, 
verlas ein Proteſttelegramm der evangeliſchen 
Gemeinde Biala, welche ſich einmütig 
und geſchloſſen hinter die Kirchenleitung ſtelle. 
m Anſchluß daran verlas er eine Reſolution des 

resbyteriums der evangeliſchen Gemeinde in 
Stanislau und brachte folgenden Reſolutions⸗ 
vorſchlag in deutſcher und polniſcher Sprache zur 
Verleſung: 


Refolution 


„Die zur Proteſtverſammlung am 30. Jänner 
im Deutſchen Hauſe in Stanislau erſchienenen 
Vertreter der Gemeinden der evangeliſchen 
Kirche A. u. H. B. in Polen weiſen alle in 
einigen Zeitungsartikeln der „Gazeta Po- 
ranna“ erſchienenen Verleumdungen und An- 
griffe gegen unſere evangeliſche Kirche A. u. 
H. B., unſere evangeliſchen Deutſchen in Klein⸗ 
polen, unſer evangeliſches Volksſchulweſen und 
insbeſondere gegen die Perſon unſeres hoch- 
verehrten Oberhirten, Superintendenten 
D. Zöckler, mit großer Entrüſtung als unwahre 
Behauptungen zurück. 

Sie erklären, daß ſie in ihrer Kirche immer 
auf dem Boden der größten Loyalität und 
Treue zum polniſchen Vaterlande ſtanden und 
ſtehen, und jeder Zeit ihren guten Willen zur 
Mitarbeit für das Wohl unſeres polniſchen 
Staates bewieſen haben. 

Ihren hochwürdi ſten Superintendenten, 
der ihnen auch in dieſer Beziehung ſtets mit 
beſtem Beiſpiel voranleuchtete, verſichern fie 
ihrer unverbrüchlichen Treue, ihres größten 
Vertrauens, ihrer Verehrung und Liebe. 


„Der Verſammlungsleiter brachte die Reſolu⸗ 
tion zur Abſtimmung. In ſelten einmütiger und 
unverbrüchlicher Treue zu ihrer Kirche und deren 
verdienſtvollen Führer, Superint. D. Th. Zöckler, 
deſſen überragende Größe auf alle Kirchenglieder 
von ſegensreichem Einfluß ſei, und der ſich ſtets 
für die gemeinſamen Intereſſen aller evange⸗ 
liſchen Glaubensbrüder ohne Unterſchied der Na⸗ 
tionalität in unverkennbarer Weiſe eingeſetzt hat 
nahm die Verſammlung mit großem Beifall und 
lebhafter Zuſtimmung die Reſolution einmütig au. 
Als Ausklang ſangen die Anweſenden das evan⸗ 
geliſche Schutz- und Trutzlied: Eine feſte Burg 
iſt unſer Gott! Willy E. 


Deulſch-polniſcher Nichlangriffspakt abgeſchloſſen 


10jähriges Berjtändigungsabtommen zwiſchen Polen und Deutichland 
in Berlin unterzeichnet 


Berlin, 27. Jänner. Nachdem vorgeſtern der 
polniſche Geſandte in Berlin, Herr von Lipfki 
neuerlich vom Reichskanzler Adolf Hitler emp⸗ 
fangen worden war und eine längere Aus⸗ 
ſprache mit ihm gehabt hatte, deren Inhalt all⸗ 
gemein als überaus bedeutungsvoll für die wei⸗ 
tere Geſtaltung der deutſch-polniſchen Beziehun⸗ 
gen angeſehen wurde, hat ſich am geſtrigen Tage 
in Berlin ein Ereignis von außerordentlicher 
politiſcher Tragweite vollzogen, deſſen Einwir⸗ 
kung auf die Geſtaltung der politiſchen Verhält⸗ 
niſſe in Europa, nach dem Echo, das bisher 
ſchon zu verzeichnen iſt, eine ſicher überaus nach⸗ 
haltige und poſitive ſein wird. 

Der deutſche Außenminiſter Freiherr von Neu⸗ 
rath und der polniſche Geſandte von Lipfki 
haben am geſtrigen Tage im Auswärtigen Amt 
in Berlin eine Erklärung unterzeichnet, wo⸗ 
noa zur Feſtigung des ele in Europa 
zwiſchen Deutſchland und Polen ein zehnjähri⸗ 
es Verſtändigungsabkommen geſchloſſen wird. 

eide Staaten verpflichten iig. alle ragen, 
welche auch immer zwiſchen ihnen auftreten tön- 
nen, in unmittelbarer Verſtändigung zu löſen. 

Das deutſch⸗polniſche Abkommen hat folgenden 
Wortlaut: 


Die deutſche Regierung und die Ba Rez 
gierung halten den Zeitpunkt für gekommen, 
durch eine unmittelbare Verſtändigung von 
Staat zu Staat eine neue Phaſe in den poli⸗ 
tiſchen Beziehungen ne Deutſchland und 
Polen einzuleiten. Sie haben fiH deshalb ent- 
ſchloſſen durch die gegenwärtige Erklärung die 
Grundlage für die künftige Geſtaltung dieſer 
Beziehungen ee Beide Regierungen 
gepen von der Tatſache aus, daß die Aufrecht⸗ 
erhaltung und Sicherung eines dauernden Frie⸗ 
dens zwiſchen dieſen Ländern eine wejentliche 
Vorausſetzung für den allgemeinen Frieden in 
Europa iſt. Sie ſind deshalb entſch 8 ihre 
egenſeitigen a... auf die im Patt von 
aris vom 27. Auguſt 1928 (Kelloggpakt) ent- 
haltenen Grundſätze zu ſtützen und wollen, injo- 
weit das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und 
Polen in Betracht kommt, die Anwendung dieſer 
Grundſätze genauer beſtimmen. Dabei ſtellt jede 
der beiden Regierungen feſt, daß die von ihr 
bisher und nach anderer Seite hin übernomme⸗ 
nen internationalen Verpflichtungen die fried⸗ 
liche Entwicklung ihrer Begenjettigen Beziehun⸗ 
gen nicht hindern, der de gen Erklärung nicht 
widerſprechen und durch dieſe Erklärung nicht 
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berührt werden. Sie ſtellen ferner feft, daß diefe 
Erklärung fih nicht auf ſolche Fragen erſtreckt, 
die nach internationalem Recht ausſchließlich 
als innere Angelegenheiten eines der beiden 
Staaten anzuſehen ſind. 

Beide Regierungen erklären ihre Abſicht, ſich 
in den ihre gegenſeitigen Beziehungen betref⸗ 
fenden Fragen, welcher Art ſie auch ſein mögen, 
unmittelbar zu verſtändigen. Sollten etwa 
Streitfragen zwiſchen ihnen entſtehen und ſollte 
ſich deren Bereinigung durch unmittelbare Ver⸗ 
handlungen nicht erreichen laſſen, ſo werden ſie 
in jedem beſonderen Falle auf Grund gegen⸗ 
ſeitigen Einvernehmens eine Löſung durch an⸗ 
dere friedliche Mittel ſuchen, unbeſchadet der 
Möglichkeit, nötigenfalls diejenigen Verfahrens⸗ 
arten zur Anwendung zu bringen, die in den 
zwiſchen ihnen in Kraft befindlichen anderweiti⸗ 
gen Abkommen für einen ſolchen Fall vorge⸗ 
ſehen ſind. Unter keinen Umſtänden werden ſie 
jedoch zum Zweck der Austragung ſolcher Streit⸗ 
fragen zur Anwendung von Gewalt ſchreiten. 
Die durch dieſe Grundſätze geſchaffene Friedens⸗ 
garantie wird den beiden Regierungen die 
große Aufgabe erleichtern, für Probleme poli⸗ 
tiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller Art Lö⸗ 
ſungen zu finden, die auf einem gerechten und 
billigen Ausgleich der beiderſeitigen Intereſſen 
beruhen. Beide Regierungen ſind der Ueber⸗ 
zeugung, daß ſich auf dieſe Weiſe die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen ihren Ländern fruchtbar entwickeln 
und zur Begründung eines gutnachbarlichen 
Verhältniſſes führen werden, das nicht nur ihren 
beiden Ländern, ſondern auch den übrigen Völ⸗ 
kern Europas zum Segen gereicht. 

Die gegenwärtige Erklärung fall ratifiziert 
und die Ratifikationsurkunden ſollen ſo bald 
als möglich in Warſchau ausgetauſcht werden. 
Die Erklärung gilt für einen Zeitraum von 
zehn Jahren, gerechnet vom Tage des Austau⸗ 
ſches der Ratifikationsurkunden an. Falls ſie 
nicht von einer der beiden Regierungen ſechs 
Monate vor Ablauf dieſes Zeitraumes gekündigt 
wird, bleibt ſie auch weiterhin in Kraft, kann 
jedoch alsdann von jeder Regierung jederzeit 
mit einer Friſt von ſechs Monaten gekündigt 
at tigt mit doppelter Urſchrift in deut 

usgefertigt mit doppelter Urſchrift in deut⸗ 
ſcher und polniſcher Sprache. 

Berlin, den 26. Jänner. 

Für die deutſche Regierung: Freiherr von 
Neurath. 


Für die polniſche Regierung: Joſef Lipfki. 


Das Echo des Abkommens 


In Warſchau 


Warſchau, 27. Jänner. Der Abſchluß des 
deutſch⸗polniſchen Nichtangriffspaktes wurde in 
Warſchau noch in den ſpäten Abendſtunden des 
geſtrigen Tages durch Extraausgaben verſchie⸗ 
dener Blätter bekanntgegeben und rief gerade⸗ 
zu Senſation hervor. Man iſt 15 der außer⸗ 
ordentlichen Bedeutung dieſes Abkommens in 
allen Kreiſen bewußt, wenn auch bisher noch 
weitergehende Kommentare fehlen. Das deutſch⸗ 
polniſche Abkommen und die Aenderung der 
polniſchen Verfaſſung werden hier als Tatſachen 
bezeichnet, die in der neueſten Geſchichte Polens 
einzig daſtehen. 

Die meiſten Blätter beſchränken ſich vorläufig 
darauf, über das am Freitag abgeſchloſſene Ab⸗ 
kommen umfangreiche Berichte zu veröffent⸗ 
lichen, ohne es bis ins Einzelne zu kommen⸗ 
tieren. Der n „Kurjer Po⸗ 
ranny“ ſchreibt u. a., daß das Abkommen in die 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen eine tiefe und 
dauerhafte Befriedung hineintrage. Die Feſti⸗ 
gung des Friedens jei eine bedeutſame Etappe 
auf dem Wege der Befriedung von ganz Europa. 
Der großinduſtrielle „Kurjer Polſti“ unter⸗ 
ſtreicht den Umſtand, daß die beſtehenden inter- 
nationalen Abmachungen der vertragſchließenden 
Länder in keiner Weiſe berührt werden. 


Ueberraſchung in Paris 


Paris, 27. Jänner. Die Unterzeichnung des 
deutſch⸗polniſchen ri hat in Paris gro- 
en Eindruck gemacht. Wenn man von franzö⸗ 
iſcher Seite auch betont, daß dieſer Vertrags⸗ 
abſchluß nicht ganz überraſchend gekommen fei, 
0 fragt man im Grunde genommen doch nach 
a irkungen dieſes außenpolitiſchen Ereig⸗ 
niſſes. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Der Berliner Berichterſtatter des „Journal“ 
erklärt, die Unterzeichnung des deutſch⸗polniſchen 
Abkommens habe in diplomatiſchen Kreiſen 
einigermaßen überraſcht und bei der öffentlichen 
Meinung eine wahre Senſation hervorgerufen. 
Obwohl beiderſeits große Schwierigkeiten be⸗ 
ſtehen blieben, habe fih doch der deutſch-polni⸗ 
ſche Himmel aufgeklärt. 

Der Berliner ae des „Matin“ 
bezeichnet den Vertragsabſchluß als Ereignis 
von beträchtlicher Tragweite. Er hebt hervor, 
der Vertrag beweiſe klar, daß Deutſchland einer⸗ 
ſeits die Bündniſſe Polens mit Frankreich und 
mit Rumänien ſowie die Beziehungen des War⸗ 
ſchauer Kabinetts mit dem Völkerbund vorbe⸗ 
haltlos anerkenne und andererſeits ſich nicht 
in innerpolitiſche Angelegenheiten Polens ein⸗ 
a werde, 

„Excelſior“ ſchreibt: Die franzöſiſche öffent- 
liche Meinung werde, ohne ſich Illuſionen zu 
machen, dieſes Abkommen günſtig aufnehmen, 
das für die Gegenwart die an der Weichſel vor⸗ 
handenen 5 zerſtreue. 

„Petit Journal“ ſchreibt, die Unterzeichnung 
beweiſe, 1 die Warſchauer Politik ſich in 
Richtung auf eine immer größere Selbſtändig⸗ 
keit hin entwickle. 

Sehr ausführlich unterſucht „Echo de Paris“ 
den deutſch⸗polniſchen Vertrag, vor allem die 
Frage der Inanſpruchnahme früher geſchloſſener 
Verträge bei der Löſung von Schwierigkeiten, 
alls direkte Verhandlungen erfolglos verlaufen 
ollten. Es wäre unrichtig, N behaupten, daß 

ie Polen mit Pauken und Trompeten in das 
„mitteleuropäiſche Lager“ übergelaufen feien. 
In dem Maße, in dem Deutſchland ſich gegen⸗ 
über Polen zu einer Friedenspolitik verpflichtete, 
wre es ſozuſagen nur der Entſchloſſenheit und 
er Energie, die Polen ſeit einem Jahre be⸗ 
weiſe, Anerkennung. Wenn der franzöſiſche 
Außenminiſter Paul⸗Boncour ſich gegenüber 
Berlin genau ſo verhalten hätte wie Beck, dann 
wäre man nicht da angelangt, wo man jetzt 
ſtehe. Im übrigen vertritt das Blatt den 
Standpunkt, daß auch Manövriergründe maß⸗ 
gebend waren. Polen wolle einmal zeigen, daß 
es auf Frankreich verzichten könne. 


Beinahe ein Wunder 


London, 27. Jänner. Der Abſchluß des 
deutjch = polniſchen Verſtändigungsabkommens 
wird von der engliſchen Preſſe in großer Auf⸗ 
machung gemeldet und, ſoweit aus den vor⸗ 
liegenden Auslaſſungen erſichtlich iſt, ohne Aus⸗ 
nahme begrüßt. 

„Daily Telegraph“ bezeichnet den Vertrag als 
den wichtigſten Beitrag des nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Deutſchlands zur Sicherung des Friedens 
in Europa. 

Reuter ſpricht von einer Entwicklung, die 
weitreichende Folgen für den europäiſchen Frie⸗ 
den haben könne. 

„Daily Mail“ ſchreibt, was Hitler und Pil⸗ 
ſudſki getan haben, ſcheint beinahe ein Wunder 
u jein. Das Abkommen iſt der unmittelbaren 
Genen Hitlers und Pilſudſkis zuzu- 
ſchreiben. 

In der Berliner Meldung der „Morningpoſt“ 
heißt es, man hoffe, daß das Abkommen zu einer 
. Regelung der Korridorfrage führen 
werde. 


Die „Times“ ſagen: Es iſt das erſte Mal, 
daß die beiden Länder ein politiſches Abkommen 
in einem ſolchen Ton und guten Willen unter⸗ 
zeichnet haben. 

„Hitlers Zehnjahrespakt mit Polen,“ ſchreibt 
„Daily Expreß“, „iſt von allererſter Bedeutung. 
Er ift die Konſolidierung der Gewinne einer 
einjährigen Diplomatie. Seit ſeiner Macht— 
übernahme hat Hitler ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die Verbeſſerung der deutſch-polniſchen Beziehun⸗ 
gen gelenkt. Im gegenwärtigen Augenblick wird 
die neue deutſch⸗polniſche Freundſchaft ungeheuer 
wirken. Sie wird Frankreich verdrießen, da 

rankreichs Unvermögen, ſeinen öſtlichen Ver⸗ 

ündeten zu halten, auch in Oeſterreich eine Re⸗ 
aktion hervorrufen werde. Hitler zieht dur 

den 1 Frankreich weiter von Polen a 

und ſchwächt den „Ring von Sahl“, mit dem 
die franzöſiſchen Staatsmänner Deutſchland um⸗ 
geben hatten.“ 

Der ſozialiſtiſche „Daily Herald“ ſchreibt, 
daß die Unterzeichnung des Abkommens die 
ganze internationale Lage beträchtlich erleich— 
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tern ſollte. Auch auf die Abrüſtungslage werde 
das Abkommen günſtig wirken, denn es ſei ſo 
gut wie ſicher, daß Polen jetzt der deutſchen 
Forderung auf ſofortige Gleichberechtigung 
ſympathiſch gegenüberſtehen werde. 


Die „Times“ ſchreibt in einen Leitartikel, es 
ſei klar, daß das deutſche Volk in dieſer Frage 
der Regierung Adolf Hitler folgen werde. Die 
Ereigniſſe vom Freitag ermutigen zum minde⸗ 
ſten zu dieſer Hoffnung, daß Deutſchland bei 
einer ſowohl praktiſchen wie grundſätzlichen An⸗ 
erkennung, ein guter Nachbar ſowohl nach 
Weſten, als nach Oſten hin ſein werde. Ab⸗ 
ſchließend wirft „Times“ die Frage auf, ob 
Deutſchland nicht denſelben Grundſatz auf das 
deutſchſprechende Land anwenden könne. 


Im Berliner Bericht der „Times“ heißt es, 
die Bedeutung des Paktes ſei nach polniſcher 
Anſicht die, daß Polen nunmehr mit ſeinen bei⸗ 
den Hauptnachbarn eine Regelung durchgeführt 
habe, und eine Befriedung der polniſchen 
Grenze bedeute eine Bedriedung in Europa. 
Das Abkommen berühre in keiner Weiſe die 
BeziehungenPolens mit Frankreich, Rumänien 
oder dem Völkerbunde. Auf polniſcher Seite ſei 
man der Meinung, daß das für die Löſung von 
Streitfragen, unter ausdrücklichem Verzicht auf 
Gewalt, in Frage kommende Verfahren nicht 
wieder zum Haager Gerichtshof oder Völkerbund 
führe. Das Blatt meint, daß Deutſchland iep 
ohne Zweifel fein Angebot für ein ähnliches Ab⸗ 
kommen mit der Tſchechoſlowakei wiederholen 
werde. Ebenfalls werde es wahrſcheinlich er⸗ 
neut einen Nichtangriffspakt Frankreich an⸗ 
bieten. Jetzt würde es den Franzoſen ſchwer 
fallen, zu antworten: „Jawohl, aber was ge⸗ 
ſchieht mit Polen?“ 


Der Weg iſt frei 


Budapeſt, 27. Jänner. Das deutſch⸗polniſche 
Abkommen wird von den Blättern in großer 
Aufmachung gebracht. Bezeichnend iſt das Auf⸗ 
ſehen, das es hier hervorgerufen hat. iſt die 
Tatſache, daß es ſelbſt von dem frankreichfreund⸗ 
lichen „Ujſag“ auf der erſten Seite und in Fett- 
druck gebracht wird. Der regierungsfreundliche 
„Budapeſti Herlap“ ſchreibt unter anderem, das 
Abkommen mache den Weg für die friedliche Er⸗ 
örterung der zwiſchen den beiden vertragſchlie⸗ 
ßenden Staaten beſtehenden Streitfragen frei. 
Ungarn begrüßt das überaus wichtige Ereignis 
des Vertragsſchluſſes mit ungeteilter Freude und 
Genugtuung. Der liberale „Peſta Lloyd“ erklärt, 
die beiden vertragſchließenden Mächte hätten 
eine Spannung aus der Welt geſchafft, die einen 
ſtändigen Gefahrenherd für den Frieden Euro⸗ 
pas gebildet habe. Die Reichsregierung dürfe 
das Uebereinkommen als einen großen diploma⸗ 
tiſchen Erſolg buchen. Wenn unverbeſſerliche 
Hetzer den u und jo nachdrücklich betonten 
Friedenswillen des Reichskanzlers bezweifeln zu 
dürfen glaubten, jo ſei nun ſolchen Zweifeln 
völlig der Boden entzogen. Der rechtsradikale 
„Magyarſag“ vertritt die Anſicht, daß Frankreich 
ſtets beſtrebt geweſen ſei, Deutſchland durch 
Polen in Schach zu halten und daß das Abkom⸗ 
men einen wichtigen Gegenzug Deutſchlands 
gegen Frankreich darſtelle. 


r r A TREE 
In Kürze 


Der Sekretär der Moskauer Parteiorganiſation, 
Kaganowitſch, hielt vor der Moskauer Partei- 
konferenz eine Rede, in der er den Friedens millen 
der Sowjetregierung unterſtrich. Er kam auch 
auf das Verhältnis zu Deutſchland zu ſprechen 
und erging ſich in ſcharfen Worten gegen den 
deutſchen „Faſchismus“, den er gegen Frankreich 
und Polen auszuſpielen glaubte. Auch gegen 
England fand er ſcharfe Worte. Was Japan 
anbelangt, ſagte er: Wenn die Japaner die Oft- 
chinabahn rauben wollen, daun wird das einen 
ernſten Konflikt hervorrufen. Die Lage im fernen 
Oſten iſt geſpannt und wir müſſen jeden Augen⸗ 
blick mit einem Angriff rechnen. — Amerika baut 
120 neue Kriegsſchiffe. — Im Saargebiet, in dem 
im Jahre 1935 eine Volksabſtimmung ſtattfinden 
ſokl, wird ſeit längerer Zeit eine ſehr aktive 
Tätigkeit unverantwortlicher Elemente beobachtet, 
die auch mit den Kommuniſten und Emigranten 
in Verbindung ſtehen. — Der Ausländiſche Preſſe⸗ 
verein in Holland hielt in Amſterdam ſeine 


Falkenſtein, Philipp Ganz in Einſiedel, 
- Heiler in Lindenfeld, Jakob Manz in Kaltwaſſer 
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Jahresverſammlung ab. Der Präſident der inter⸗ 
nationalen Handelskammer hielt eine Anſprache, 
in der er betonte, daß man zur Zeit von einem 
internationalen Handel nicht mehr ſprechen könne, 
ſondern nur noch von internationalen Spekula⸗ 
tionen. Er wandte ſich entſchieden gegen die 
Kriegstreiber, die ſich ſchon wieder in verſchiedenen 
Ländern deutlich bemerkbar machten und in un⸗ 
verantwortlicher Weiſe werde häufig ſogar auf 
der ſogenannten Abrüſtungskonferenz über Krieg 
geſprochen. Die Pr eſſe habe hier eine ſehr 
große Aufgabe. Im eigenen Lande müſſe ſie 
um Verſtändnis für die Schwierigkeiten der 
anderen Länder werben und nicht durch 
Senſationsberichte und Aufbau 
ſchung von Streitigkeiten die 
Völker gegeneinander treiben. 
— Der öſterreichiſche Geſandte iſt im Auftrage 
ſeiner Regierung bei der deutſchen Regierung vor⸗ 
ſtellig geworden und hat eine Reihe von Be⸗ 
ſchwerdepunkten über Einflußnahme gewiſſer 
reichsdeutſcher Kreiſe auf die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung in Oſterreich zur Sprache gebracht mit 
dem Hinweis, daß Oſterreich ſich an den Völker⸗ 
bund wenden würde, falls dieſen Beſchwerden 
nicht Rechnung getragen werden ſollte. Die 
einzelnen Behauptungen werden in Berlin ge⸗ 
prüft und auf Grund des Ergebniſſes dieſer 
Prüfungen nachdrücklich richtiggeſtellt. — Der 
deutſche Reichsminiſter Dr. Goebbels hat dem 
Sonderberichterſtatter des „Krakauer Illuſtrierten 
Kurier“ ein Interview erteilt, in dem er auf die 
Frage: Was halten Sie von der Verſtändigung 
zwiſchen Polen und Deutſchland? folgende Ant⸗ 
wort erteilte: Eine Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und Polen ift der Wunſch des Reichs⸗ 
kanzlers Adolf Hitler, dem er nicht nur in ſeinen 
Reden, ſondern auch in zwei Ausſprachen mit 
dem hieſigen Geſandten beſonderen Ausdruck ver⸗ 
liehen hat. Die auf dieſer Grundlage eingeleiteten 
diplomatiſchen Beſprechungen haben die Aufgabe, 
die Urſachen bisheriger Mißverſtändniſſe zu be⸗ 
ſeitigen und mit einer Atmoſphäre des Vertrauens 
auch die Baſis für ein gutes nachbarliches Ver⸗ 
hältnis zu ſchaffen. Ein gemeinſamer Wille zur 
Erreichung dieſes Zieles muß trotz der Kompli⸗ 
ziertheit der Probleme, die die Intereſſen beider 
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Völker berühren, zu einem guten Ergebnis 
führen. — Inzwiſchen iſt der Nichtangriffspakt 
geſchloſſen worden. — In Frankreich iſt eine 
Regierungskriſe ausgebrochen. Miniſterpräſident 
Chautemps iſt zurückgetreten. Die Neubildung 
des Kabinetts hat Daladier übernommen. — Der 
deutſche Geſandte von Moltke wurde vom Außen⸗ 
miniſter Oberſt Beck zu einer längeren Ausſprache 
empfangen, die in den politiſchen Kreiſen viel 
Beachtung findet. Man darf annehmen, daß bei 
dieſer Gelegenheit die weitere Geſtaltung der 
deutſch⸗polniſchen Zuſammenarbeit auf der neuen 
Grundlage erörtert worden ift. — Aus Schanghai 
wird gemeldet, daß bei den Überſchwemmungen 
des Gelben Fluſſes in den Provinzen Honau und 
Hupeh 10 000 Perſonen ums Leben gekommen 
ſein ſollen. — Anläßlich des Jahrestages der Über⸗ 
nahme der deutſchen Reichsregierung durch Adolf 
Hitler hat der Reichspräſident von Hindenburg 
ein Handſchreiben an den Reichskanzler gerichtet, 
in dem der Reichspräſident dem Kanzler die auf⸗ 
richtige Anerkennung für deſſen hingebende 
Arbeit und große Leiſtung ausſpricht. — Der 
deutſche Reichskanzler hielt am 30. Januar über 
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alle Sender Deutſchlands eine 1% ſtündige Rede, 
in der er einen Rückblick über ſeine einjährige 
Regierung entwarf. Längere Ausführungen wid⸗ 
mete er dem deutſch⸗polniſchen Problem. Die 
deutſche Regierung war von Anfang an beſtrebt, 
ein neues und beſſeres Verhältnis zum polniſchen 
Staate zu finden. Als er am 30. Januar 1933 
die Regierung übernommen hatte, waren die Ver⸗ 
hältniſſe ſehr verworren und es ſchien, als ob kein 
Ausweg zu finden wäre. Die Urſache liegt im 
Verſailler Vertrag. Deutſchland und Polen müſſen 


ſich damit abfinden, daß ſie nebeneinander be⸗ 


ſtehen, Es iſt deshalb zielbewußt, daß beide Völker 
aus dieſem Zuſammenleben für ſich die möglichſt 
größten Vorteile herausziehen. Nur durch direkte 
Verhandlungen konnte ein Übereinkommen er⸗ 
reicht werden. Die deutſche Regierung hat mit 
Wiſſen des großen Führers des polniſchen Volkes, 
des großmütigen Marſchalls Joſef Pilſudſki, der 
polniſchen Regierung Verhandlungen vorgeſchla⸗ 
gen, die auch zum Nichtangriffsvertrage führten, 
der ſowohl Polen als auch Deutſchland zum 
Vorteil gereicht. 


Aus Zeit 


Sejm beſchließt 
verfaſſungsänderung 
Die Entwurf-Theſen werden als 
„verfaſſungsgeſetz“ angenommen 


Warſchau. In der Sejmſitzung vom 26. Januar, 
zu der faſt alle Mitglieder der Regierung mit dem 
Miniſterpräſidenten Jedrzejewiez erſchienen 
waren, erſtattete Abgeordneter Car einen Bericht 
über die bisherigen Verfaſſungsarbeiten. Der 
Redner gab zunächſt einen hiſtoriſchen Überblick 
über die geplanten Verfaſſungsänderungen. 
ſchilderte auch die gegenwärtige internationale 
Lage und ſtellte dabei feſt, daß nach dem Kriege 


und Welt 


weitgehende Wandlungen in der Welt vor ſich 
gegangen ſeien. Der Parlamentarismus gehöre 
der Vergangenheit an, und es müſſe eine neue 
Verfaſſungsform geſchaffen werden. Der Re⸗ 
fereni ging dann dazu über, die einzelnen Ber- 
faſſungstheſen näher zu erörtern. 

Nachdem einige Abgeordnete zu dem Referat 
des Abg. Car Stellung genommen hatten, wurde 
eine Beratungspauſe anberaumt. Als darauf die 
Abgeordneten wieder zuſammenkamen, waren 
die Bänke der P. P. S., der Volkspartei, der Na⸗ 
tionalen Arbeiterpartei, der Chriſtlichen Demo⸗ 
kratie und der nationalen Minderheiten leer. 
Auf den Bänken der Nationaldemokraten ſaßen 
die Abgeordneten Rymar und Staniſlaw 
Stronſki, die als Beobachter erſchienen waren. 


Dr. Ludwig Schneider 


Die Lehrer an den evangeliſchen Volksſchulen im 
ehemaligen Galizien bis um das Jahr 1870. 


(5. Fortſetzung.) 


163. Lang Michael, 1808 Lehrer in Gaſſen⸗ 
dorf. 164. Lanyi Andreas, geb. 1820 (2) 
in Menhardt in der Zips, Lyzeum zu Kesmark 
und Normalhauptſchule in Neu⸗Sandez, ſeit 
1840 Lehrer in Golkowice, vor 1860 in Stadlo. 
165. Laufersweiler Karl, geb. 1797 
in Roſenberg, feit 1819 (2) in Einſiedel. Lau- 
fersweiler Karl, geb. 1788 in Roſenberg, 
ſeit 1817 Lehrer daſelbſt, Prüfung an der Haupt⸗ 
ſchule in Lemberg, „hat während ſeiner lang⸗ 
jährigen Lehramtstätigkeit in Roſenberg 5 Lehrer 
zum Schulfach ausgebildet, die dermalen (1836) 
angeſtellt ſind, und zwar: Philipp Ale in 

1tolaus 


und Georg Sauer, Lehramtsfandidat,.‘ 
166. Laufersweiler Karl, geb. 1800 in 
Roſenberg, von 1826 bis 1832 Lehrer in Falken⸗ 
ſtein, legte in dieſem Sapre fein Amt nieder und 
übernahm von feinem Vater die Wirtſchaft in 
Roſenberg. 167, Laufersweiler Wil- 
helm, geb. 1834 in Roſenberg, 1854 (?) bis 
1857 Lehrer in Einſiedel, hierauf in Roſenberg, 
dann in Radautz in der Bukowina, wo er 1895 
ſtarb. — 168. Laufersweiler Karl, geb. 
1840 in Roſenberg, Präparanda in Lemberg, 
ſeit 1860 in Unterwalden, verließ dieſe Lehrer⸗ 
ſtelle Auguſt 1897 und wurde Beamter bei der 
Kafa Zaliczkowa in Przemyslany. — 169. La u- 
Bewerte: Ferdinand, geb. 1842 in 

oſenberg, zweijähriger Präparandenfurs an 
der Hauptſchule in Lemberg, 1862 bis 1866 in 
Neudorf, ſeit 1867 in Einſingen, dann in Broni⸗ 
ſtawoöwka⸗Broniſtawöwka, dann in Uſzkowice bis 
1883, hierauf wieder nach Einſingen. — 
170. Launhardt Johann Chriftian, 
eb. 1810 in Gelſendorf, beim Gelſendorfer 
dehrer Wenzel Becker vorbereitet, dann Normal⸗ 


ſchule in Stryj, 1836 bis 1840 Lehrer in Debo- 
löwka. — 171. Lautenſchläger Georg, 
eb. 9. November 1857 in Theodorshof, Lehrer⸗ 
ildungsanſtalt in Bielitz, 1874 bis 1877 Lehrer 
in Theodorshof, 1877 bis 1894 in Sapiesanka, 
hierauf in Broczköw bis 1908 (2), dann in Hein« 
richsdorf, jetzt in Wygoda bei Dolina. — 
172. Leib Konrad, geb. 1780 (2) in Riechen (?) 
in Baden-Durlach, zuerſt Lehrer in Walddorf, 
dann vor 1817 Lehrer in Königsberg, in dieſem 
Jahre nach vorausgegangener Prüfung mangels 
geeigneter helvetiſcher Paſtoren vom Konſi⸗ 
ſtorium H. B. vom Lehrer zum Prediger in 
Königsberg ordiniert, hält gleichzeitig daſelbſt 
Unterricht, 1842 vom Konſiſtorium entlaſſen. — 
173. Leiſer J os ann, geb.1765 in Württem⸗ 
berg, 1820/21 ehrer in Goikowice. — 
174. Leonhardt Johann, geb. 1761 (2) 
in Mühlheim in Baden, war 1808 Lehrer in 
Landestreu, 1810 in Dobrzanica, bis 1816 in 
Gaſſendorf, feit 1819 erſter Lehrer in Konſtanty⸗ 
nöwka bei Stanislau, 1831 nach Alt⸗Fratautz in 
der Bukowina. — 175. Leonhardt Georg, 
geb. 1807 in Landestreu, Sohn des vorigen, 
folgte ſeinem Vater 1831 in die Stelle in Kon⸗ 
ftantynörofa, ſtarb daſelbſt am 5. November 1848. 
76. Libera Andreas, 1782 bis Ende 
1788 Lehrer in Biala, ging dann nach Ernsdorf. 
— 177. Licht Philipp, geb. 25. April 1785 
(?) in Bandröm, Lehrer in Bandröw von 1813 
bis zu ſeinem Tode am 3. Februar 1848. — 
178. Lichtenberger Johann, 1851 
Lehrer in Kaltwaſſer. — 179. Linder 
Ch AE i n, 1824 Lehrer in Obersdorf. — 
180. Lipp Friedrich Wilhelm, geb. 
1789 im Koburgiſchen, ſeit 1818 Lehrer in Bo⸗ 
gucice, wanderte 1820 nach Rußland aus. — 
181. Litge Friedrich Wilhelm, geb. 


19. Auguft 1840 in Schürgaſt, Preußiſch⸗Schleſien, 
Seminar in Münſterberg, ſeit 1861 Lehrer in 
Neurode (Preußiſch Schleſien), ſeit 1. Jänner 1864 
Lehrer in Biala. — . Roing Johann, 
5 1765 in Ufingen in Württemberg, 1797 

ehrer in Gotkkowice. — 183. Lorenz Ja- 
ko b, geprüft, feit 1789 Lehrer in Raniſchau. — 
184. Löwenthal Auguft, geb. 1749 in 
Berlin, 1807 Lehrer in Golkowice. — 185. Qu- 
de wig Karl Gotthardt, gebürtig in 
Preußen, Kandidat der Theologie, 1783 und 
1784, dann wieder 1787 bis November 1788 
Rektor und Lehrer in Biala. — 186. Ma gen- 
heimer Georg, 1800 Lehrer in Biftrzyce.— 
187. Magenheimer Michael, geb. 1855 
in Sulichöw, unausgebildet, ausgedienter Soldat, 
Aushilfslehrer hier feit 1879 bis 1897. — 
188. Manz Jako b, geb. 1811 in Dornfeld, 
geprüft bei der Lemberger Kreisſchuldirektion, 
1832 bis 1836 in Kaltwaſſer, ſeit 1. März bis 
Auguſt 1836 in Neudorf bei Drohobyez, dann in 
Gelſendorf bis 1840, hierauf in Debelöwka bis 
1842, von da nach Engelsberg bis 1853, dann 
nach Heinrichsdorf bis 1871, von hier nach Kazi⸗ 
mierötwfa, endlich 1896 nach Alexandersdorf in 
der Bukowina. — 189. Manz Georg, geb. 
1845 in Dornfeld, Präparanda in Czernowitz, 
1867 bis 1873 in Dornfeld, dann in Grabowee, 
ſtarb im Auguſt 1894 in Hlibokg (Bukowina). — 
190. Martin Ludwig, geb. 1766 in Weilburg, 
Heſſen⸗Naſſau, feit 1787 Lehrer in Reihs- 
heim. — 191. Martin (Marten?) Peter, 
= 1771 in Neukirchen in Braunſchweig, 1795 

ehrer in Wachendorf. — 192. Martin 
ga hann, geb. 1791 in Reichsheim, Sohn des 

udmwig, Lehrer in Reichsheim von 1817 bis 
1828. — 193. Martin Michael, geb. 1813 
in Reichsheim, Sohn des Johann, ungeprüft, 
feit 1830 Lehrer in Monafterz. — 194. Martin 
Heinrich, 1863 Lehrer in Golkowice. — 
195. Martin Ludwig, Sohn des Johann 
und Bruder des Michael, geb. 1816 in Reichsheim, 
ungeprüft, 1838 bis 1841 in Kaltwaſſer, bis 1847 
in Mieröw, hierauf bis 1864 in Unterbergen, 
wieder in Kaltwaſſer, endlich in Dobrzenica 


(1879/80). 
(Fortſetzung folgt.) 
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Abg. Car jtellte den Antrag, die vorgebrachten 
Theſen als „Verfaſſungsgeſetz“ zu behandeln. 
Aus den Erklärungen der Oppoſitionsvertreter 
habe ſich ergeben, daß die Oppoſition die Ver⸗ 
faſſungreform nicht als für ſie wichtig anerkenne 
und ſich an der Abſtimmung über die Verfaſſungs⸗ 
theſen nicht beteiligen wolle. 


Abg. Stronſki wies darauf hin, daß der vom 
Abg. Car geſtellte Antrag der Verfaſſung und der 
Geſchäftsordnung widerſpreche. Als Geſetz 
müßten die Theſen durch drei Leſungen hindurch⸗ 
gehen, und als verfaſſungsänderndes Geſetz 
müſſe die Vorlage ſo behandelt werden, wie 
Art. 125 es vorſieht. 


Abg. Car beantragt daraufhin, die Tages⸗ 
ordnung zu ergänzen und das formale Verfahren 
im Sinne des Art. 18 der Geſchäftsordnung zu 
verkürzen. Nachdem dieſer Antrag angenommen 
war, ſchritt man zur Abſtimmung über das Ver⸗ 
faſſungsgeſetz. Die Abſtimmung ergab die er⸗ 
forderliche Zweidrittelmehrheit für die 2. und 
3. Leſung. Die Annahme des Verfaſſungsgeſetzes 
löſte auf den Bänken des Regierungsblocks großen 
Jubel aus. Nach dem Beſchluß begaben ſich der 
Sejmmarſchall Switalſki und der Miniſterprä⸗ 
ſident Jedrzejewiez zum Staatspräſidenten, um 
ihm von dem Beſchluß Mitteilung zu machen. 

Bis zum ſpäten Abend berieten verſchiedene 
Oppoſitionsparteien noch über die geſchaffene 
Lage. Das Verfaſſungsgeſetz geht jetzt an den 
Senat, wo der Regierungsblock bekanntlich von 
vornherein über die Zweidrittelmehrheit verfügt. 

Wie verlautet, ſoll der Klub der National⸗ 
demokraten eine Entſchließung über den Sejm- 
beſchluß gefaßt haben, die der Beſchlagnahme 
verfiel. 


Ein unverftändliches Urteil 


Sämtlichen Koloniſten der deutſchen Kolonie 
Bludow bei Luck iſt durch Entſcheid des Oberſten 
Verwaltungsgerichtes in Warſchau das Eigen⸗ 
tumsrecht an ihrem Landbeſitz abgeſprochen wor- 
den. 

Dieſem Urteil, durch das der vorhergehende 
Spruch des Landwirtſchafts miniſteriums beſtätigt 
wird, geht eine lange Leidensgeſchichte der kleinen 
Kolonie voran. Es handelt ſich um Leute, die 
früher in der Kolonie Guidawa bei Luck geſiedelt 
hatten und im Krieg ebenfalls in die Verbannung 
mußten. Nach Rückkehr aus der Verbannung im 
Jahre 1919 verkauften ſie ihr Land, um auszu⸗ 
wandern. Da der Krieg, der in Wolhynien be- 
kanntlich bis 1921 dauerte, damals noch nicht zu 
Ende und eine Auswanderung unmöglich war, 
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entſchloſſen ſich die Koloniſten, weiterhin in der 
alten Heimat zu bleiben, kauften das Gut Blu⸗ 
dow, das damals zu haben war, und teilten die 
197 ha unter ſich. Es wurde ihnen die Bedingung 
geſtellt, daß ſie einen Teil der Kaufſumme ſofort 
abzahlen ſollten, den Reſt in 10 Jahresrgten. 
Nach Tilgung ſämtlicher Raten ſollte das Land 
ihnen zu eigen gehören, alſo im Jahre 1930 
Jahr für Jahr zahlten die pünktlichen und flei⸗ 
ßigen Koloniſten die hohe Rate, die die Hälfte 
aller Erträge, die ſie aus den kleinen Wirtſchaften 
herausziehen konnten, ausmachten. Aber in den 
letzten Jahren ſtellte der Gutsbeſitzer keine 
Quittungen über die erhaltenen Summen mehr 
aus, während die Leute weiterhin ihr Verſprechen 
treu erfüllten und in ihrer Argloſigkeit nichts 
Schlimmes dachten. Als ſie 1930 in den Beſitz 
des Landes treten wollten, verklagte der Guts⸗ 
beſitzer ſie wegen Nichterfüllung der Bedin⸗ 
gungen (!) und verlangte die Nichtigerklärung 
des Vertrages. In drei Inſtanzen, in Luck, im 
Appellationsgericht in Lublin und vor dem 
Höchſten Gericht in Warſchau, wurde den Kolo⸗ 
niſten aber das Recht an ihrem Land zugeſprochen, 
ſo daß der Prozeß für & gewonnen ſchien. 

Doch da trat das Landſchaftsamt von Luck 
(Urzad Ziemſti) auf den Plan. Als die hypo⸗ 
thelariidie Übereignung erfolgen follte, gab diefe 

ehörde den Beſcheid, 5 der Beſitz anfechtbar 
ſei, weil die deutſchen Koloniſten keine Beſchei⸗ 
nigung vorgelegt hätten, daß ſie Landwirte (!) 
ſeien und daß ſie die polniſche Staatsangehörig⸗ 
keit (!) beſäßen. Auch dieſe ſehr überflüſſigen Be⸗ 
fcheinigungen für Männer, die jahrelang ihren 
Acker bebaut und deren Väter und Großväter in 
Wolhynien geboren ſind, wurden beigebracht. 

Trotzdem entſchied nun wieder die nächſthöhere 
Verwaltungsinſtanz, das Landwirtſchafts mini⸗ 
ſterium in Warſchau, daß den deutſchen Kolo⸗ 
niſten das Beſitzrecht aus Gründen der „ratio⸗ 
nalen Landwirtſchaft“ nicht gebühre, da ſich in 
der Umgebung der Kolonien viele Landloſe be- 
finden und da außerdem einer von ihnen 3 ha 
über das zuläſſige Maß, nämlich 38 ſtatt 35 ha (!) 
beſitze. Dieſes Urteil iſt dann tatſächlich auch 
vom Oberſten Verwaltungsgericht in Warſchau 
beſtätigt worden. 


Was ſoll mit ſolchen W erreicht wer⸗ 
den? Für die deutſchen Koloniſten, die ſchon ein⸗ 
mal in Kriegzseiten ihre Heimat aufgeben mußten, 
beginnt nun wieder das Wandern, nachdem ſie 
13 Jahre lang ihr Land treu bebaut und nachdem 
ſie es vollgültig und rechtmäßig erworben haben. 
Neue Landloſe werden auf dieſe Weiſe geſchaffen. 
Sollte dies wirklich die Abſicht des Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſteriums ſein? 
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Aus Stadt und Land 


v. d. K. Hilfsaktion Felizienthal 


(Fortſetzung). 
Noweſio oo 40,50 zł 
Wieſenbe rg 22,35 „ 
7000 18,70 „ 


Beſten Dank! 
Die Verbandsleitung. 


Zum Stiftungsfeft des vereins 
Deutſcher Hochſchüler Lemberg 


In den Tagen vom 11.14. Februar wird 
der V. D. H. L. ſeinen Geburtstag auf feſtliche 
Art begehen. ; 5 

Den Auftakt bildet, wie es alljährlich geübt 
wurde, ein Theaterabend. Am 13. l. M. wollen 
wir einen Tanzabend zwanglos im Kreiſe unſerer 
lieben Gäſte verbringen. Den Schluß endlich 
bildet der traditionelle Ausklang bei Tanz und 
Spiel in unſerem Heim, Senatorſka 6. 

Diesmal bringen wir das Singſpiel „Ich hab 
mein Herz in Heidelberg verloren“ zur Auf⸗ 
führung, eine kleine Operette, die vielleicht ein 
wenig an „Alt⸗Heidelberg“ erinnert. Wir ſind 
uns bewußt, hiermit in doppeltem Sinne ein 
Wagnis unternommen zu re — Unſere be- 
ſcheidenen Kräfte find ungeſchult, und wir bitten 
jedes kritiſche Auge und Ohr, das Mangelhafte 
der Darſtellung nachſichtsvoll zu beurteilen. Zu⸗ 
gleich hoffen wir aber doch, daß die Aufführung 
unter der bewährten Regie Herrn Hubers recht 
bühnenkräftig wird. Das Stück zeigt vergangenes 
Couleurſtudententum mit all un Romantik. 


Wir wollen mit dieſer Aufführung — es ſei gleich 
geſagt — keineswegs Anlehnung ſuchen an unſer 
eigenes ſtudentiſches Gehaben. Im Gegenteil! 
Ganz ohne Sentimentalität hat der deutſche 
Student ſchon feit langem jenem Studenten- 
leben „Valet“ gejagt. — Und bringen wir trotz⸗ 
dem dieſen Stoff zur Bühne, ſo werten wir ihn 
ſelbſt nur hiſtoriſch und dieſe Einſtellung 
wünſchen wir auch vom Publikum) als ein farben⸗ 
frohes Bild des deutſchen Couleurſtudenten der 
Biedermeierzeit. So gedacht, möge das Sing⸗ 
ſpiel „Ich hab mein Herz in Heidelberg verloren“ 
vor unſere geſchätzten Gäſte treten. Wir wünſchen 
ihm mit ſeinem teils übermütig⸗heitern, teils 
ſehnſuchtsvollen und wehmütigen, aber immer 
gleich einſchmeichelnden Weiſen einen ähnlichen 

folg, wie ihn die deutſchen Bühnen zu Katto- 
witz und Bielitz erlebten. 


Zum Schluß bitten wir unſere Volksgenoſſen 
nochmals herzlich, zu unſerem Feſte in großer 
Zahl zu en Sollte jemand verjehentlich 
keine Einladung erhalten haben, fo erſuchen wir 
höflichſt um Bekanntgabe der werten Adreſſe im 
Dom⸗Verlag (Zielona 11). 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes: 
dienſt.) Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 14. Fe⸗ 
bruar eine Morgenandacht um 8 Uhr, und am 
23. Februar eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. 
in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang 
von der Rutowſkiegoſtraße, in deutſcher Sprache 
ſtattfindet. 
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Lewandöwka. (Kinderball). Der Frauen 
verein in Lewandöwka, veranſtaltet am Diens⸗ 
ta g, dem 13. Februar d. J., um 3.30 Uhr 
nachmittags einen Kinderball, zu dem alle Kinder 
und Eltern herzlichſt eingeladen ſind. Für reich⸗ 
haltige Erfriſchungshalle iſt geſorgt. . 

Frauenverein. 


Stryj. (maskenkränzchen.) Sonnabend, 
den 10. Februar l. Is. findet im großen Saale 
des deutſchen Gemeindehauſes um %8 Uhr 
abends ein Maskenkränzchen mit einem ſehr reich- 
haltigen Programm ſtatt. Wer ſich alſo einen 
vergnügten Abend bereiten will, verſäume es nicht, 
das Kränzchen zu beſuchen. Alle Volksgenoſſen 
ſind herzlich willkommen! Der Reinertrag wird 
zur Schuldentilgung des deutſchen Gemeinde- 
hauſes in Stryj verwendet. O. D. 


Lipnik. (Todesfälle.) Im neuen Jahre 

iſt der Tod ſchon zweimal durch unſere Gemeinde 
gegangen und hat in zwei Familien traurige Ein⸗ 
kehr gehalten. Am 14. Jänner wurde der ehe⸗ 
malige Kurator Johann Linnert Nr. 72 nach 
längerer Krankheit abberufen. Der Verſtorbene, 
um den es in den letzten Jahren ſtill und einſam 
geworden war, hat durch viele Jahre zum Segen 
der Gemeinde gewirtet. Unter ſeiner Kuratorzeit 
wurde die ſchöne, neue Schule gebaut. Unermüd⸗ 
lich hat er Hand angelegt und zum Gelingen des 
Baues geholfen. Sein gutes Herz hat mancher in 
der Gemeinde kennengelernt. Seit zwanzig 
Jahren lebte er auf feinem Hofe ſtill und zurück- 
gezogen. Nun hat ihn Gott heimgerufen. Möge 
die Heimaterde ihm leicht ſein! 
Am 22. Jänner wurde eine gute Mutter, eine 
freundliche, hilfsbereite Nachbarin, Frau Eva 
Jenkner Nr. 110 zum Herrn abgerufen. Mit ihr 
iſt eine treue Gattin, eine liebevolle Mutter von 
uns gegangen. Die Verſtorbene, die aus Alt- 
bielitz ſtammte, þat fich durch ihre freundliche Art, 
durch ihr offenes, hilfsbereites Herz große Freund⸗ 
ſchaft erworben. Um ſie trauert ein Witwer mit 
7 Kindern, die alle, bis auf den jüngſten Sohn, 
verſorgt ſind. Am Grabe tröſtete die tief Trauern⸗ 
den Herr Pfarrer Porwal mit rechten Worten 
des Troſtes. Wir gönnen ihr die Ruhe, die die 
1 nach ljähriger Krankheit wohl verdient 
at. 


Hohenbach. (Todesfall.) Am 25. Ja⸗ 
nuar l. 3. verſchied hier nach einjährigem ſchweren 
Leiden die 72 Jahre alte Frau Karoline 
Bauer, geborene Matz, die Gattin des Grund- 
wirts Johann Heinrich Bauer 14. Die Verſtor⸗ 
bene hat mit ihrem Manne in 53jähriger glück⸗ 
licher Ehe gelebt und war nicht nur im Familien⸗ 
kreiſe, ſondern auch bei jedermann wegen ihres 
freundlichen Charakters beliebt und angeſehen. 
Aus Zölliem war Frau Jati mit ihrem Gatten 
zum Begräbnis der Mutter herbeigeeilt; eine 
Tochter weilt in Amerika. Ferner trauern zwei 
Söhne, davon Adolf Bauer, der Obmann unſerer 
Molkereigenoſſenſchaft, um die geliebte Mutter. 
Acht Enkelkinder haben ihre gute Großmutter, 
drei Brüder ihre Schweſter verloren. Die Ver⸗ 
ſtorbene, gebürtig aus Goleſchau, war nicht nur 
eine ſorgſame Wirtin, ſondern übte ebenfalls 
durch faſt 30 Jahre den ſchweren Beruf einer 
Geburtshelferin aus. An der Beerdigung, bei 
der Pfarrer Geſell der Verewigten einen warmen 
Nachruf gehalten hat, beteiligte ſich die ganze 
Gemeinde, deren gläubiges, treues Glied die 
Verſtorbene geweſen iſt. Auch der Frauenverein 
ehrte die heimgegangene Mitſchweſter durch 
Niederlegung eines Kranzes. Gott tröſte die 
Trauernden! 


Hohenbach. (Schulviſitation.) Am 
24. Januar d. J. hat der neue Schulinſpektor 
aus Mielec, Herr Tomaſchkie wic z, unſere 
Schule viſitiert und iſt die Viſitation zu ſeiner 
vollſten Zufriedenheit ausgefallen. Das günſtige 
Ergebnis ſoll ein froher Anſporn zur weiteren 
erſprießlichen Arbeit für Lehrer und Schul⸗ 
jugend fein! 


Mitteilungen 


Wir machen unſere Molkerei- und Ein⸗ und 
„ darauf aufmerkſam, daß 
bis zum 15. 2 die Umſatzſteuererklärung 
oeger Quittung oder dur Tiuk nern a 
zuſtändigen Steueramte einzureichen ift. (Nähe⸗ 
res ſiehe Genoſſenſchaftskalender S. 161/11.) 


Verband. 
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Wen heirateſt du, Bauernſohn? 


Eine Betrachtung i 


„Was habt Ihr morgen? Hausball? Seid 

Ihr aber altmodiſch, Grete!“ meinte Fräu⸗ 
lein Lilly. 
Jaa, Lilly, wir wollen uns doch bei der 
Silberhochzeit meiner Eltern verloben. 
Fritz hat vorigen Sonntag mit meinen 
Eltern geſprochen. Nun will er noch meine 
Verwandten kennenlernen. Das iſt noch am 
einfachſten auf einem Hausball. Nächſten 
Sonntag fahren wir dann zu ſeinen Eltern. 
Du biſt doch ſchon ſeit einem Jahr mit Fred 
verlobt, waret Ihr denn nicht vorher bei 
ſeinen Eltern?“ 

„Ach wo, das ſind ganz unmögliche Leute, 
mit denen würden wir doch nicht verkehren. 
Fred meint auch, es iſt ganz gut, daß wir 
beide keine Verwandtſchaft haben.“ 

„Iſt Fred denn auch nicht bei deinen 
Eltern geweſen?“ 

„Nein! Fred ſagt, er will mich heiraten, 
nicht meine Mutter und auch nicht meine 
Tante. Die Verwandtſchaf iſt ihm ganz 
egal, wenn ſie nur recht weit weg iſt. Was 
die wohl klatſchen würden, wenn wir ins 
Trokadero gehen oder zum Wochenende 
fahren!“ 

„Lilly, das verſteh' ich nicht. Wenn ich 
heirate, will ich doch wiſſen, wo mein Mann 
herſtammt. Fritz hat ganz recht, wenn er ſagt, 
man heiratet nicht nur die Braut, ſondern 
die ganze Familie; denn irgendwo kommt 
man doch mal zuſammen, und dann gibt's 
leicht eine Enttäuſchung. Außerdem haben 
meine Eltern nie etwas dagegen gehabt, 
wenn wir mit dem Boot unterwegs waren, 
und wir find im Sommer tagelang fort⸗ 
geweſen. Nur Großmutti meint, zu ihrer 
Zeit hätt' es das nicht gegeben. Aber ſie 
ſagt, im Paddelboot iſt's ſicher beſſer als im 
dumpfen Tanzſaal, wie ſie ihn gekannt hat.“ 

Welches der beiden Mädchen iſt nun un⸗ 
modern? Wir wiſſen doch, daß jeder 
Menſch wohl durch Lebensform und Lebens⸗ 
raum geformt, abgeſchliffen und erzogen 
wird, aber ſeine Erbanlagen bringt er aus 
dem Elternhauſe mit. Seine Erbanlagen 
ſehen wir bei ihm ſelbſt vielleicht am wenig⸗ 
ſten, weil der Lack der Ziviliſation ſie ver⸗ 
deckt. Wer zeigte wohl nicht ſeine beſten 
Seiten, wenn „die Liebe lockt“? Wenn wir 
aber in die Verwandtſchaft hineinſchauen, ſo 
können wir viel ſehen, vieles, woraus wir 
Schlüſſe ziehen können und ſollen. 


Wer die Ehe nur als die geſetzlich ge⸗ 
ſchützte Form der Gemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Weib oder als Wirtſchaftsgemein⸗ 
ſchaft — ins Geſchäft einheiraten! — anſieht, 
dem mag die äußerliche Kenntnis des an⸗ 
deren Teiles genügen, bis eines Tages — 
vielleicht weil das Geſchäft „nicht geht“ — 
auch die Ehe „nicht geht“, weil in der Not 
der Lack Riſſe bekommt, weil aufgepfropfte 
Ziviliſation und Erziehung in der Not ver⸗ 
ſagen. Oft une es ſchon, daß beide Teile 
ſich in der Ehe, im Alltag des Lebens erſt 
richtig kennenlernen, damit die Lebensge⸗ 
meinſchaft zur Laſt wird oder in die Brüche 


eht. 

er aber in der Ehe die Erfüllung einer 
natürlichen, völkiſchen, ſage auch gottge⸗ 
wollten Pflicht ſeinem Volke gegenüber ſieht, 
der muß weiter denken. Er muß erkennen, 
daß die heutige Form der Ehe und der weit⸗ 
gehende Schutz des Beſtandes der Ehe nur 
dann einen Sinn und eine innere Berechti⸗ 
gung hat, wenn nicht die wie auch geartete 
Gemeinſchaft der beiden Menſchen Zweck der 
Ehe iſt, ſondern wenn die Gemeinſchaft der 
beiden Menſchen nur Mittel zum Zwecke 
der Erzeugung und Aufzucht einer nach Zahl 


und Erbwert geſunden und kräftigen Nach⸗ 
kommenſchaft. Er muß erkennen, daß ſelbſt 
eine bis zum Tode des Gatten „glückliche“ 
Ehe ſinnlos, wertlos war, wenn aus ihr 
nicht Kinder und Kindeskinder erwachſen 
ſind, die ihrem Volke wertvoll ſein werden. 
Nicht auf die Ehe und ihren Beſtand an ſich 
kommt es an, ſondern auf die Früchte der 
Ehe — die Kinder. Wer aber dies er⸗ 
kannt hat und anerkennt, dem darf die 
Kenntnis des anderen Eheteils allein nicht 
genügen; es kommt nicht darauf an, daß ſich 
zwei Menſchen 1 die Gefallen 
aneinander haben, die „gleiche Intereſſen“ 
haben, die ihrer beiderſeitigen Lebens⸗ und 
Wirtſchaftslage nach zueinander paſſen, nein, 
es kommt darauf an, daß die beiden Men⸗ 
jhen ihrem Lebenswert, ihren Er ban⸗ 
lagen nach zueinander paſſen, ſo daß ihre 


Folge 


Lebensgemeinſchaft Gewähr bietet für eine 
lebenskräftige und lebenswerte Kinderſchar. 
Kinder ſind das beſte, das einzig natür⸗ 
liche Band der Ehe. Darum muß an die 
Kinder denken, wer den anderen Teil zur 
Ehe ſucht. Darum muß die Eltern, mög⸗ 
lichſt die ganze Sippe des anderen Teiles 
kennenlernen, wer in die Ehe gehen will. 
Ihr Jungen, wer kauft wohl heute noch 
die Katz' im Sack? Aber ſucht nicht nur 
den Menſchen ſelbſt kennenzulernen, an den 
Ihr euch fürs Leben binden wollt, ſucht 
ihn auch richtig beurteilen zu lernen, indem 
Ihr mit offenen Augen und klaren Sinnen 
aufnehmt, was euch die Kenntnis ſeiner 
Sippe zu ſagen hat! ; 
Ihr Eltern, die Ihr eure Kinder vor 
einem verfehlten und zerquälten Qeben be- 
wahren wollt, gebt euren Kindern Gelegen- 
heit, euch und die Euren, wenn's auch mal 
weh tut, kennenzulernen. Ladet Freunde 
und Bekannte eurer Kinder ein zum Haus⸗ 
ball! Walter zur Ungnad. 


der Leidensweg 


des ruſſiſchen Bauern 


In der „NS.⸗Landpoſt“ leſen wir: 


„Eine nüchterne Betrachtung der bisherigen 
Entwicklungen und Pläne führt zu dem 
Schluß, daß mit der Vernichtung des Bauern⸗ 
tums die ruſſiſche Landwirtſchaft in eine 
Kriſe geführt wurde, aus der es ohne eine 
grundſätzliche Aenderung des politiſchen 
Kurſes ein Entrinnen nicht gibt. Das 
Beiſpiel Rußlands zeigt mit 
aller Deutlichkeit, daß man nicht 
ungeſtraft das Bauerntum, die 
Lebensquelle alles völkiſchen 
und nationalen Lebens, vernich⸗ 
ten darf. 

Die bisherigen Ergebniſſe der Kollekti⸗ 
viſierung und Verſtaatlichung der ruſſiſchen 
Landwirtſchaft ſind in jeder Beziehung 
verheerend. Die Zielſetzung des erſten 
Fünfjahresplanes konnte auf landwirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet in keinem Punkt erreicht wer⸗ 
den. Trotz der gewaltigen Vergrößerung der 
Anbaufläche um etwa 21 Millionen Hektar 
in der Zeit von 1928 bis 1932 war es bei 
einzelnen Erzeugniſſen nicht einmal möglich, 
die Erzeugungshöhe zu Beginn des erſten 
Fünfjahresplanes aufrechtzuerhalten. Die 
Flächenerträge zeigten infolge der Mißwirt⸗ 
ſchaft, die mit der Kollektiviſierung und 
Verſtaatlichung der Landwirtſchaft einſetzte, 
faſt überall beträchtliche Rückgänge. In der 
Getreidewirtſchaft wurde die vorgeſehene 
Erzeugung des erſten Fünfjahresplanes 
nur zu zwei Dritteln, in der Zucker⸗ 
erzeugung nur zur Hälfte und in der Vieh⸗ 
wirtſchaft nur zu einem Drittel erreicht. 

Dieſe wenigen Angaben zeigen mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit, welche Wirkungen 
die bolſchewiſtiſche Agrarpolitik gehabt hat. 
Die im Syſtem gelegenen Fehler haben in 
den Jahren 1932 und 1933 eine Hungersnot 
hervorgerufen, die in ihrer räumlichen Aus⸗ 
dehnung und in ihrer Schärfe ſelbſt in Ruß⸗ 
land ohne Beiſpiel daſteht. Wenn 1933 die 
Ernte infolge günſtiger Wetterbedingungen 
etwas beſſer ausgefallen iſt, wie von den 
amtlichen ruſſiſchen Stellen behauptet wird, 
ſo kann daraus keine dauernde Verbeſſerung 
der Lage erwartet werden, denn die grund⸗ 
ſätzlichen Fehler des Syſtems beſtehen wei⸗ 
ter, ſie werden nach den Abſichten des zwei⸗ 
ten Fünfjahresplanes fogar noch weſentlich 
verſchärft werden. 

Ein Hauptfehler der ruſſiſchen 
Agrarpolitik liegt darin, daß 


ſie die Wirkungen, die ſich aus 
der inneren Verbindung des 
bäuerlichen Menſchen mit der 
Heimatſcholle ergeben, nicht an⸗ 
erkennen will. Wenn die Hektarerträge 
ſo unerhörte Rückgänge erfuhren, ſo liegt 
das zu einem erheblichen Teil daran, daß 
man durch die ſyſtematiſche Ent⸗ 
ſeelung der Arbeit ander Scholle 
ſchlechte Wirtſchaftsmethoden hervorrief. Die 
Verſuche zur Induſtrialiſierung der Land⸗ 
wirtſchaft und zur Vereinſeitigung der Be⸗ 
triebe wirkten in der gleichen Richtung. 
Durch die einſeitige Betriebsweiſe, die den 
organiſchen Charakter der Landwirtſchaft 
nicht berückſichtigt, rief man Schäden hervor, 
die nicht von heute auf morgen abgeſtellt 
werden können. Die Verunkrautung der 
Felder hat z. T. furchtbare Formen ange⸗ 
nommen. Am deutlichſten treten die Miß⸗ 
erfolge in der Viehwirtſchaft zutage, die 
innerhalb weniger Jahre um etwa 50 v. H. 
zuſammenſchrumpfte. In der Viehwirtſchaft 
iſt man, wenn die Arbeit erfolgreich ſein 
ſoll, wie kaum in einem anderen Betriebs⸗ 
zweig auf eine treue Pflege und liebevolle 
Behandlung der Tiere angewieſen; die 
Vorausſetzung für ein ſolches Verhalten hat 
der Bolſchewismus zerſtört, indem er dem 
mit ſeinem Beruf verwachſenen Bauern die 
Lebensmöglichkeiten nahm. 


Trotz aller Mißerfolge will der Bolſche⸗ 
wismus, wie der zweite Fünfjahresplan 
zeigt, auf dem begonnenen Wege fort⸗ 
ſchreiten. Für das geſamte ruſſi che Volk 
und insbeſondere für diejenigen Menſchen, 
die infolge ihrer bäuerlichen Vergangenheit 
die Bindungen an Scholle und Heimat noch 
nicht ganz aufgegeben haben, bedeutet das 


eine Verlängerung der Leiden, die ſie be⸗ 


reits ſeit acht Jahren tragen mußten.“ 


INN 
Wald in der Winternacht 


Nun hat der Wald ſein Haupt entblößt, 
Steht wie ein Büker ſtarr und ſtumm; 
Hat auch die Reue dein Herz erlöſt, 

Der Mund fragt nicht: Warum? 


Ein Schauern tropft von Zweig und Aſt, 
Die Bäume ragen jeuht und klamm, 

Und hart und ſchwer drückt Stamm an Stamm 
Des Winters graue Laſt. 


So ker der Wald Be und Schnee 
Ven Jie 1 braunes Reh 
Zu ide gebracht; 


Folge 6 O ſtdeutſches Volksblatt Seite 7 


N N 
8 i JENY ENE EIN 


D | sti 0 | 

63° 

SS 

Ko 

AE, 

. . .. » A 

Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. A 

Von Erich Friesen. N 

(19. Fortjegung.) Macdrud verboten) Sieh. Liebling! Dein Organismus ijt nicht der 5 

; Könnte er noch einmal von vorn anfangen — er ſtärkſte. Wenn du dir nicht feft vornimmſt, alles Trübe E, 

TY würde anders handeln. aus deinem Gedächtnis zu verbannen, alles Geweſene ar x 

EA Zu ſpät Zu ſpät!! Die Würfel find gefallen!!! zu vergeffen —“ 2 2 

Re 355 abgrundtiefer . hebt feine Bruſt. 2 gh mige ? Men! Ach, wi ER 
322 Ingrid wendet den Kopf. „Ach, ich mochte ja ſo gern vergeſſen! „Wie 

15 „Du, Henri? Willſt du ausfahren?“ gern!“ FA j 857 

Ea „Nein, mein Liebes. Ich bleibe bei dir.“ an 7 u. den , ti es è E 

„Es iſt jo ſchön draußen —“ „Manchmal dente ich, ich bin jo weit. Dann fom- ES“ 

N „Zu Hauſe ift es ſchöner. Wir wollen den Abend men wieder Monate, wo mein Gewiſſen mich derart N 

GER. zuſammen verbringen.“ peinigt, daß ich meine, es nicht ertragen zu können — Kan 

62 Ein glückliches Lächeln verklärt Ingrids Züge. und dann kommen die Schmerzen, hier —“ fie drückt 5 

VBehaglich lehnt fie fih in die Polſter zurück. auf ihren Hinterkopf — „und hier —“ fie deutet auf aM 

Rd „O herrlich! Wie lange ſchon haben wir feinen ihre Bruſt — „ah, Henrik, dann weiß ich, mein Ge- 822 

2 ä Abend für uns allein gehabt! Du biſt immer eee ni = 5 ma 7 ichen beide 925 

* in Anſpruch genommen —“ „Ingrid! r nimmt ihren Kopf zwiſchen ſeine 28 

5 „Das ſoll jetzt anders werden, Liebling. Mögen beiden Hände und blickt ihr tief in die Augen. „In⸗ EiS 

die Menſchen da draußen ohne mich fertig werden!“ grid! Glaubſt du. daß ich dich liebe?“ ra 

— Er nimmt neben ihr Platz. Und erzählt ihr von Sie nickt. IS 

ES jeinen Beſtrebungen und Erfolgen. Mit verſtändnis⸗ „Und daß ich ohne dich unglücklich wäre? Gren- 788 

Eor vollen Augen lauſcht ſie feinen Worten. Wirft ab und zenlos unglücklich?“ = 

Y zu Bemerkungen hin, die von lebhafteſtem Miterleben Erneutes ſtummes Nicken. N 

A) zeugen. Und blüht erſichtlich auf. „Nun alſo! Stelle mich, deinen Mann, deinen Ein⸗ Cs 

2 Als das Mädchen meldet, daß das Abendeſſen be- ziggeliebten, über dein Gewiſſen! Das ſtärkere Gefühl Sehe 

PR reit ift, hilft er ihr ſorglich aus dem Seſſel und reicht trägt ſtets den Sieg davon. Laß deine Liebe zu mir ER 

aa ihr den Arm. BASE, über das Gewiſſen jiegen — und wir werden beide ES 

EN 50 an aneinandergeſchmiegt, ſchreiten beide nach ber us Sieh, ich bin fa dem beſten Wege, ein YV 

N m Speiſezimmer. erühmter Mann zu werden! ch ſtehe auf der Kandi- DN 

220 Ingrids Wangen weiſen jetzt einen Hauch von datenliſte für die Volksvertretung. Ich habe eine graße 185 

KA Farbe auf. Ihre Bewegungen find weniger matt. Ja, Laufbahn vor mir. Hilf mir dabei! Du biſt jung! Du A, 

die ſchlanken Finger legen ihm ſogar die delikateſten biſt ſchön! Du biſt geiſtvoll! Alle dieſe Vorzüge werden Era 

WEN  Bifjen auf den Teller, indes ein fröhliches Lächeln ihre ſich von Tag zu Tag mehr entfalten. Immer inniger ze 

2% Lippen umſpielt. werden wir miteinander verbunden ſein. In unſerem 2 

Kari Henrik beobachtet all dies aufs genaueſte. Haule wird alles, was Geiſt und Namen beſitzt, ver: ENA 

AN 3 ; 8 kehren — und du wirſt die Königin dieſer Feſte ſein! TS 

2 ſind 1 der Se ſich doch geirrt! Auch Aerzte Die Königin aller und doch — allein mein eigen! Zu⸗ X 

T ind nur Menſchen und können irren! > 5 een Š 

111% V% 

verhängten Ampel wieder am Kamin ſitzen — ſie den ner? i f : : X 

feinen Kopf hintenübergelehnt, jo daß das goldblonde N E Ingrid, reizt dich nicht dies Zu- A 

Haar über dem purpurnen Seidenpolſter aufleuchtet — 5 ; a $ 3 82 

er auf dem niedrigen Puff dicht neben ihr — — da Immer lebhafter, immer leidenſchaftlicher fließen PR 

ſchlingt er plötzlich den Arm um ſie und preßt ihr Ge⸗ die Worte von ſeinem beredten Munde. Vorbei iſt es e 

ſicht feit, feit an das feine. Während er fait heiſer vor mit feiner ſonſtigen fühlen Ruhe Er weiß, es geht Kerr 

12413 5 . „Ach, Ingrid! Du darfſt mich nie ums S 56 a E 1 en we hört. Si ES 

verlaſſen! Nein, nein!“ i Sie hat ihm mit leuchtenden Augen zugehört. Sie S 

Erſtaunt hebt fie den Kopf. iſt völlig in ſeinem Bann — — Ra 

„Wie tommit du darauf, daß ich dich verlaſſen Da ſteht er leiſe auf und geht in das Nebenzimmer, EA 

könnte. Henrik? Ich bin doch deine Frau —“ in dem Ingrids kleines Roſenholzpianino ſteht. wy 

s Bl I: 9 — es gibt Fälle — — du könnteſt = Qeije präludierend gleiten feine Finger über die EI 

erben — oder ih — — > aſten. NT 

a ee Sf ein der feſte Drut 2. jest tegna 8 zu fingen — voll tiefiter In⸗ 5 

. ni , voll be nſucht: en 

„Wir werden nicht ſterben, Henrik — nein. Wir l Wenn ich in wi Augen ſeh' A 

wollen recht, recht lange zuſammen leben —“ 2 ; 2 9 ; 5 825 

Einige Augenblicke ſchweigt er, und der Gedanke So ſchwindet all mein Leid und Weh — I 


gr in feinem Hirn auf, ob ihr vielleicht auf diefer Ingrid ſchließt erſchauernd die Augen. Doch ſie 
aſis beizukommen wäre. So ſagt er eindringlich: fühlt ſeinen hypnotiſierenden Blick auf ſich ruhen. Alles 
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7 um fie her verſchwimmt in nichts vor der Süße ſeiner Ein mattes Lächeln umſpielt Ingrids blaſſe Bay 
8 Stimme, vor dem bezwingenden Blick ſeiner Augen. Lippen. 8 
A „— doch wenn ich küſſe deinen Mund, „Ja, ja, ich weiß ſchon. Ich bin auch ganz ruhig. 63° 
I So werd’ ich ganz und gar geſund — —“ Sagen Sie mir, liebe Frau Niels — ein Kind, ein I 
Ran bettelt dieje Stimme, bettelt dieſer Blick. liebes kleines Kind iſt ein Geſchenk des Himmels, nicht RS 
8 Sie ſpringt auf und wirft ſich mit einem Seufzer, wahr? Ich ſollte wohl ſehr glücklich darüber ſein? Ach AC, 
A der wie ein Stöhnen klingt, an jeine Bruſt. Und preßt — und ich bin es ja auch —“ A 
82. die Lippen auf ſeinen Mund. Und küßt ihn — küßt „Gewiß, Madame! Aber bitte, regen Sie ſich nicht PR 
II ihn — — küßt ihn — — — wie fie noch nie geküßt hat. auf! Ich werde Ihren Herrn Gemahl jetzt holen.“ UN 
8 Der Kampf zwiſchen Liebe und Gewiſſen iſt vorbei. Ingrid ſchließt wieder die Augen. Sie iſt müde — N 
r Das Gewiſſen iſt tot. Die Liebe — nein, die Lei⸗ ach, ſo müde! Sie kann kaum denken. Sie weiß nur 

er denſchaft triumphiert. a Dan he unbeſchreiblich gelitten hat — und dann 885 
Er nichts mefr... 8 
Gl XXXVII. Nach wenigen Minuten ſchon kehrt die Wärterin a 
VER Armejunge Mutter! et ak auf 5 Suke in! eg Seite 8 N 
5 Ingrid hat den Wunſch geäußert, die letzte Woche Mit einem beſorgten Blick auf die bleiche Frau 

vor der Geburt des Kindes in der Ruhe und Abgeſchie⸗ dor Di 5 Kiſſen venam Betty Niels das Zimmer. EA, 
denheit der Waldburg zu verbringen und während Wo eri 175 RE: 3 ER 
RI ihrer ſchweren Zeit von Betty Niels gepflegt zu werden. St en oy 875 Henrik neben dem Lager nieder. ER 
DS Seit einigen Tagen hat deshalb die robuſte Wär- Stundenlang hatte Ingrid ohne Beſinnung dagelegen, 
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terin, ohne deren Aſſiſtenz ſeit ſo vielen Jahren im nachdem die ganze Nacht hindurch ihre Verzweiflungs⸗ 
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Fiſcherdorf von Klampenborg kein Kind das Licht der ſchreie durch das Haus gegellt hatten. yi 
Welt erblidte und tein Sterbender feinen letzten Seuf- ate Jeßt blicte fie ibn wieder mit Faren Augen an EL 
ber aushauchte. ihr Domizil in der Waldburg aufge- Blick! was für Augen! Was alles liegt in dieſem cs 
ſcchlagen — harrend der wichtigen Stunde. } Erſchüttert det ii if ab jet 
25 Und heute war ſie endlich da, die erſehnte Stunde. Ae AEn en u a 
und alles lief für Ingrid gut ab — obgleich es eine een! B Jer: yani fie leiſe. „Ich möchte unfer Kin es 
Su  Schwergeburt war, leben 5 1 oki Be: ar x 
285 en ern der Jungen Ab d. HD die n h nicht, Liebling! Du biſt noch nicht kräftig IS 
weißen Spitzenvorhänge zugezogen. Am Fuß des Bettes Dieſelb e ; ; 
7 1 à $ 2 m Munde des Gatten, wie AR 
800 2 8 ade en a die Atemzüge der Sla- prin von der Wärterin! ... Ingrid ſchüttelt den K 
S Â x 
ER Jetzt bewegt Ingrid leicht den Kopf. Schnell er- ` opf. : z ze g : 88 
bebt fih die Wärterin und Hält ihr eine Tafe kräftige g; t UD D ern 2 
N Fleiſchbrühe an die Lippen. m geſehen habe!“ ruft fie, ſich mehr und mehr er- RR 
255 S 53 regend. „Ich will es in meinen Armen halten, ich will Re 
a Gehorſam nimmt Ingrid ein paar Schlude. Dann fein Köpfchen an meine Bruſt drücken. Dann will ich . 
V ſinkt ihr Kopf kraftlos in die Kiſſen zurück. f : : 7 : ; N 
8 Frau Niels — 2“ Lochleri Aber erſt mein Kind — meine liebe, kleine ER 
”„ > TE = 2 0 er! 
& Vun Otimme Mingi matt, wie gebrochen. „Henrik ſchweigt beflommen, Sein bleiches Geſicht Bo 
EN "Ss rege a s par ſcheint noch um einen Schatten bleicher zu werden. Feſt eg 
= PR, öchte mein Kin ehen!“ 2 umſchließt er die zitternden Finger ſeines Weibes mit FR 
25 j 5 N von Verlegenheit huſcht über Betty ſeinen kräftigen Händen. EN 
Va Niels’ derbe Züge. ik r ; 2 
28 Noch nicht Madame! Sie ſind noch nicht kräftig den ah n Kißen hir 1 Warn 5 A 
SS genug!“ du fuck Nas Kind nicht? e RR 
Qy ; ; ; 35 í N 
NS „Iſt es ein Knabe oder ein Mädchen? Er ſteht auf und ſetzt fih zu ihr auf den Bettrand IN 
„Ein Mädchen, Madame. Sanft ſchiebt er den Arm unter ihren Nacken, beugt nen 
© Ingrid ſeufzt leiſe auf. = 5 feinen Kopf herab und drückt ihre Wange an die feine. G 
Eri ío a Saha 8 Apur ijt. Wir Frauen haben 90 5 1 8 liebes 3 ee lehne EN 
! ich an mich, gib mir deine Hände — fo! ißt, sa 
25 „Stimmt, Madame — die Wärterin ſchiebt das wie ich dich liebe —“ e . N PA 
— Kopftiſſen zurecht — „aber Sie dürfen jetzt nicht mehr Ja, ja, gewiß!“ wehrt ſie ungeduldig ab. „Aber AE 
jrrechen. Der Arzt hat es ſtreng verboten. mein Rind — was ift mit ihm? Sprich, ſprich!“ ES 
Y Sr A Be en Ingrid ſtill da. Dann flüſtert fie A Pie a geht Se Zwei rote Fieberflecke glühen YV 
( s ihren ſchmalen Wangen. S 
5 „Ich fühle mit ganz wohl, Frau Niels . . . Sagen „Es hat Penne der uns das Kind gab, ge- ce: 
S8 15 me 555 be mein Kind, meine liebe kleine fallen, es wieder zu ſich zu nehmen, Ingrid —“ jagt er EA 
825 ochter, geboren? j z endlich langſam, zögernd. 88 
EN? „Heute früh halb ſechs Uhr. Madam.“ „Du — du meinſt — das Kind iſt — iſt tot?“ Ex 
8 E Par ja, richtig. Heute früh. Und wie ſpät ift fragt Fier 1 Stimme. 7 — 
5 jetzt? „Mein geliebtes Weib, falle dich! Wir —“ eo. 
an „Halb vier Uhr nachmittags.“ „Das Kind we both f l 6S7 
8 „So ſpät jhon? Wie lange ich geſchlafen habe! „Ja, Ingrid. Es iſt tot.“ A 
TIch möchte meinen Gatten ſehen, liebe Frau Niels —“ Eine Weile ſagt Ingrid nichts. Aber eine ſeltſame GSS 
X „Ich werde ihn ſofort rufen laffen. Aber Sie müſſen Veränderung ſcheint in ihrem Innern vor fih zu gehen. N 
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„Dank dir, mein Gott! Du haſt es wieder zu dir 
genommen!“ Sie faltet die Hände. Ihre Lippen be⸗ 
wegen ſich wie in ſtillem Gebet. „Ja, ich danke dir, 
mein Gott! Aus vollem Herzen!“ wiederholt fie leiden- 
ſchaftlich. „Ich bin nicht wert, ein Kind zu haben. Wie 
hätte ich meinem Kinde eine gute Mutter ſein können, 
ich, die ich —“ ſie ſtockt. „Nun bleiben ihm alle Leiden 
und Kämpfe hier auf Erden erſpart. Dank dir, Gott! 
.. Ich bin nicht unglücklich — nein, durchaus nicht! 
.. Bring mir mein Kind, Henrik!“ 

„Ingrid! Es iſt tot!“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ nickt ſie eifrig. „Aber ich 
möchte einmal den kleinen Körper fühlen, wenn ihn 
auch die Seele ſchon verlaſſen hat. Ich möchte mein 
Kind ſehen — mein liebes, liebes Kind — ein einziges 
Mal nur! Ein allereinziges Mal!“ 

Fieberhaft glänzen die großen Blauaugen. Die 
Röte auf den Backenknochen hat ſich vertieft. Der ganze 
zarte Körper bebt. 

Erſchrocken ruft Henrik nach der Wärterin, die jo- 
fort ſieht, daß hochgradiges Fieber im Anzuge iſt. $ 

„Sie regen Ihre Frau auf, Herr Scott. Das darf 
ich nicht dulden. Gehen Sie!“ 

„Nein, nein!“ widerſetzt Ingrid ſich aufgeregt. „Er 
ſoll bleiben! Aber er ſoll mein Kind holen!“ 

Die Wärterin blickt unſchlüſſig von einem zum 
anderen. 

„Weiß ſie —“ 

„Ja. Ich weiß, mein Kind iſt tot! Und ich bin 
glücklich, daß es tot ift!“ erwidert Ingrid mit Nachdruck. 

Die Wärterin ſchüttelt den Kopf. Natürlich — ſie 
hat es ja gleich gewußt: Fieberdelirien! Und ſehen 
will ſie die kleine Leiche auch noch! So 'n Blödſinn! 

„Erfüllen Sie ihr den Wunſch, Frau Niels!“ ge⸗ 
bietet Henrik, der dem fordernden Blick in den Augen 
der armen Mutter nicht mehr widerſtehen kann. „Brin⸗ 
gen Sie ihr das Kind!“ 

„Nein, nein!“ wehrt Ingrid aufgeregt ab. „Du 


XXXVIII. 
Hirngeſpinſte oder grauſame 
Wirklichkeit? 

Vierzehn Tage lang kämpft das junge, ach, jo ge- 
knickte Leben mit dem Tode; vierzehn Tage lang leidet 
Henrik die höchſten Qualen, deren eine Menſchenſeele 
fähig iſt. 

Das einzige Weſen, das dieſer ſonſt ſo kalte, 
egoiſtiſche Menſch liebt, an dem er hängt mit jeder 
Fiber ſeines Herzens — ſchon ſcheint es ihm zu ent⸗ 
fliehen. Selbſt die Aerzte haben die Hoffnung auf⸗ 
gegeben. 

Wenn er mit bei einem Mann ſeltener Geduld am 
Krankenlager ſitzt, die fieberheißen Hände feines 
Weibes in den ſeinen; wenn er ihre unſtet herumirren⸗ 
den Blicke ſieht und das ſchmerzliche Zucken ihrer Lip⸗ 
pen; wenn er ihre Angſtrufe hört und ihre verzweifel— 
ten Selbſtanklagen — dann erzittert ſein Herz. Und 
er würde all das, wonach ehedem ſein Sinn verlangte: 
Reichtum, Macht, geſellſchaftliche Stellung — und um 
deſſentwillen er die Seele dieſes Weibes vergewaltigt 
hatte — hergeben, wenn er eben dieſes Weib behalten 
könnte. 

Er iſt ſich nur zu klar darüber: nicht die Geburt 
des Kindes und ſein gleich darauffolgender Tod iſt 


ſchuld an Ingrids Leiden — ſondern die Gewiſſens⸗ 
qualen ſind es, die ihre fein empfindende Natur nicht 
abzuſchütteln vermochte — dieſe nervenzerrüttenden 


Kämpfe zwiſchen der Liebe zu ihm, dem Gatten, und 
ihrem Gewiſſen 

Da tritt ganz unerwartet eine Beſſerung in ihrem 
körperlichen Zuſtand ein. Das Fieber ſchwindet; die 
Augen flackern nicht mehr umher, die Verzweiflungs⸗ 
ausbrüche hören auf. 

Zwar iſt die Kranke jetzt ſo ſchwach, daß ſie kaum 
zu ſprechen vermag. Doch beſteht kein Zweifel mehr — 
langſam, aber ſtetig ſchwinden die düſteren Schatten 
des Todes. 


N 


R 


2 


4: 


7 


IH 


w 


RE 


— 


4% 


a 
x 


E 


— 


2 


2 275 


S 
W 
SS 


2 NE: 2 IK 


jollit es holen, Henrik! Ich will mein Kind in den 
Armen ſeines Vaters ſehen — einmal, ein einziges, 
einziges Mal nur! Hol es!“ 

Als Henrik Scott das Zimmer verlaſſen hat, 
nähert ſich die Wärterin dem Bett. 

„Sie regen ſich auf, Madame. Sie werden wieder 


Nach ein paar Wochen bereits iſt ſie ſo weit, daß 
ſie das Bett verlaſſen und ins Wohnzimmer getragen 
werden kann ... und noch ein paar Wochen ſpäter hat 
ſie faſt ihre früheren normalen Körperkräfte wieder⸗ 
erlangt. 

Doch nur körperlich. In ihrem Weſen iſt ſie eine 
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fränfer werden. Der Arzt —“ andere geworden. ; D RAS 
„Nein, nein, Frau Niels! Ach, Sie verſtehen mich Eine unnatürliche Ruhe, ja Gleichgültigkeit iſt 
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über fie gefommen. Gie ift immer zufrieden, immer 
fügſam. Sie lacht viel und andauernd. Aber dem 
Lachen fehlt etwas — niemand vermöchte zu ſagen, 
was. Es klingt wie ein metalliſcher Ton ohne Seele, 
gewiſſermaßen wie ein mechaniſch heruntergeleiertes 
Lachen. a 

Auch Henrik merkt dieſen Unterſchied gegen früher. 

Zuerſt hatte er ihre Ruhe für ein Zeichen wieder- 
kehrender Geſundung oder die Reaktion nach ſchweren 
Fieberphantaſien gehalten. Dann aber befremdet ihn 
ihre Teilnahmsloſigkeit. Schließlich beunruhigt ſie ihn. 


nicht — können mich auch gar nicht verſtehen. Ich kann 
nicht geſund werden, ehe ich mein Kind geſehen habe. 
Wenn mein Mann es mir bringt, laſſen Sie uns für 
ein paar Minuten allein — bitte, bitte! Ich verſpreche 
Ihnen, ganz ruhig zu fein, mich nicht aufzuregen —“ 

Gleich darauf kehrt Henrik zurück — in den Armen 
ein winziges, ganz in duftige Spitzen gehülltes Etwas. 

Die Wärterin hat ſich entfernt. Die Eltern ſind 
allein mit ihrem toten Kinde. Mühſam richtet Ingrid 
ſich im Bett auf. Mit einem ganz eigenen Ausdruck 
blicken die verlangenden Augen auf das winzige, wachs⸗ 
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gelbe Geſichtchen, von dem Henrik ſoeben den Schleier Und er beginnt. ſich darüber Gedanken zu machen. Zu- EL 
bebt..;. - mal Ingrid niemals die Vergangenheit erwähnt. Die = 
AN; 


Für einen Augenblick berühren die Lippen der 
jungen Mutter die kalte Stirn des toten Kindes. 

Dann ſinkt ſie, tief aufatmend, in die Kiſſen zurück. 

„Ich danke dir. Henrik — nimm es wieder fort!“ 
ſagt ſie leiſe. „Jetzt werde ich ſchlafen. In meinen 
Träumen wird die Seele meines toten Kindes zu mir 
Rachen Ich bin eine ſehr glückliche Mutter. Gute 

acht!“ 


ganze Teſtamentsangelegenheit und die fih daran- 
ſchließenden wichtigen Ereigniſſe und Seelenkämpfe, der 
Tod ihres Kindes — ja ſelbſt die Tatſache, daß ſie ein 
Kind geboren hatte — — alles ſcheint ihrem Gedächt⸗ 
nis entſchwunden zu fein . .. 

Die Aerzte, die er wegen dieſer ſeltſamen Erſchei⸗ 
nung befragt, zucken die Achſeln. Man könnte noch kein 
beſtimmtes Urteil abgeben. Die Sache wäre noch zu 
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friſch. Das Herz funktioniere jetzt völlig normal. Zu 
Beſorgniſſen ſei vorläufig kein Anlaß. 

Nur Doktor Nicolas, der ebenfalls zu Rate ge- 
zogen wird, hat ſeine eigene Anſicht. Er, der damals 
einen Blick in das Seelenleben der jungen Frau getan 
hatte, hegt Bedenken. Mit denen er jedoch noch zu: 
rückhält. 

„Reiſen Sie mit ihr, Herr Scott! Möglichſt lange 
und möglichſt weit weg!“ lautet ſein Rat. „Andere Ein⸗ 
drücke! Andere Menſchen! So was wirkt oft Wunder!“ 

Und ſofort veranlaßt Henrik alles Nötige. 

Ingrid iſt mit allem einverſtanden. Sie iſt über⸗ 
haupt jetzt immer einverſtanden. Mit allem und jedem. 
Ohne Widerrede, aber auch ohne Begeiſterung. 

„Wohin willſt du, mein Liebling? Was meinſt du 
zu Italien?“ 

Sie nickt lächelnd. 

„Ja. Nach Italien.“ 

„Oder willſt du nach dem Orient? Nach Kairo 
oder Paläſtina?“ 

„Ja. Nach Kairo und Paläſtina.“ 

„Oder lieber nach Berlin und Paris? Mit einem 
Abſtecher nach der Schweiz?“ 

„Ja. Nach Berlin und Paris. Mit einem Mb- 
ſtecher nach der Schweiz.“ 

Alles mit demſelben Lächeln. Ohne eine Spur von 
wirklicher Freude. 

Nach Gerda und Cederſtröm fragt ſie nie. Da dic 
Hochzeit der beiden bald nach Ingrids Erkrankung 
ſtattgeſunden hat und die Neuvermählten ſich danach 
ſofort auf eine mehrmonatige Hochzeitsreiſe nach Ober⸗ 
italien begaben, hat Ingrid die beiden, ſeitdem die 
junge Braut damals ihr Hochzeitsgeſchenk zurückwies, 
nicht mehr geſehen. 

Hat ſie auch die Freundin vergeſſen, wie all das 
übrige? 

Die projektierte Reiſe wird ausgeführt. Herr und 
Frau Scott beſuchen die hervorragendſten Punkte der 
Schweiz und Italiens. Sie weilen auf den mit ewigem 
Schnee gekrönten Gipfeln der Alpen und tauchen unter 
in dem blinkenden Azur der Blauen Grotte auf Capri. 
Sie ſtehen in ägyptiſcher Wüſtenſonnenglut am Fuß der 
grandioſen Cheopspyramide, dieſem urewigen Welt⸗ 
wunder antiker Baukunſt, und beſuchen die geweihten 
Stätten Jeruſalems, die jedem Menſchen, gleich welcher 
Religion oder Konfeſſion er angehört, heilige Schauer 
durch's Herz jagen 

Ruhig läßt die junge Frau alles über ſich ergehen 
— lächelnd, ſchweigend. Nichts erregt fie, nichts be⸗ 
geiſtert ſie. 

Sie lächelt — lächelt — — 

Wiederholt ſchon dachte Henrik daran, durch ein 
hingeworfenes Wort — ſei es über ihr Kind oder über 
das Teſtament oder über die Vermählung der Freundin 
— ihre Erinnerung wachzurufen. Aber er ſchreckt im- 
mer wieder davor zurück. 

Wenn wieder jene Seelenkämpfe anfingen? Und 
die ſtets damit verbundenen grauenvollen Folgen? 

Nein. Dann ſchon lieber ſo. Ohne Erinnerung, 
aber kampflos. — 

Schon ziehen laue Frühlingslüfte durchs Land, als 
Henrik und Ingrid von ihrer Reiſe heimkehren. Sie 
fahren gleich nach der Waldburg. 

Nicht, daß Ingrid den Wunſch ausſprach. Henrit 
ſelbſt erhofft von dem Aufenthalt dort eine Beſſerung 
für ſeine Frau. Was ſoll ſie jetzt in dem Weltſtadt⸗ 
irubel Kopenhagen? 
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Nun verbringt Ingrid faſt den ganzen Tag auf der 
Ottomane liegend oder lang ausgeſtreckt unter den grii- 
nenden Buchen im Park. 

Ihr Ruhebedürfnis iſt grenzenlos. Die ganze 
Nacht hindurch ſchläft fie jo feſt, daß kein auch noch jo 
lautes Geräuſch imſtande wäre, ſie aufzuwecken. 

Oft belauſcht Henrik dieſen eigentümlichen, faſt 
totenähnlichen Schlaf. Dabei huſcht hier und da jenes 
ſeelenloſe Lächeln, das auch am Tage jetzt der Grund- 
zug ihres Geſichtes iſt, über ihre Züge, als träume ſie 


angenehm; doch ſpricht ſie nie über irgendwelche 
Träume. 
Immer unheimlicher wird Henrik das Weſen 


feiner Frau. 

Ihr Antlitz prangt in vollſter Jugendfriſche — 
aber ihre Bewegungen ſind müde, faſt automatenhaft, 
wie die einer Puppe. Und puppenhaft iſt auch der 
Ausdruck ihrer Züge, ihr Lächeln. Wenn Henrik von 
ſeinen Zukunftsplänen zu ihr ſpricht — kein Strahl von 
Teilnahme in ihren ſchönen blauen Augen. Wenn er 
ihre Lieblingslieder ſingt — nur ein müdes Zurück⸗ 
lehnen des blonden Kopfes in die Polſter. Wenn er 
ihre Hände in die ſeinen nimmt oder ihre roten Lippen 
küßt — keine Erwiderung der Liebkoſung. 

Sie erſcheint geſund und iſt es doch nicht! 

Langſam dämmert dieſe furchtbare Erkenntnis in 
Henrik auf 

Nach ein paar Wochen bittet er Cederſtröm um 
ſeinen Beſuch — vorläufig ohne ſeine Frau. 

Gunnar kommt ſofort, noch an demſelben Tage. 

Ingrid liegt, wie gewöhnlich. in einem bequemen 
Korbſtuhl auf der Terraſſe, als Gunnars Auto unten 
hält und er gleich darauf die breiten Stufen zur Ter⸗ 
raſſe emporſteigt. 

Aengſtlich forſchend hängen Henriks Blicke an 
ihrem Antlitz. Wie wird ſie den Freund empfangen? 

Jetzt blickt ſie auf. Kein Zeichen irgendwelcher 
Ueberraſchung. Kein Abwehren, aber auch kein freund- 
licher Willkommengruß. Die großen Augen ſehen den 
Beſucher zwar an, doch ſie ſcheinen über ſeine Perſon 
hinwegzuſehen. 

„Herr Baron von Cederſtröm —“ vom Korbſofa 
her ſtreckt fie ihm ihre ſchmale Hand entgegen, ohne 
ſich weiter zu rühren „laſſen Sie ſich auch mal wie- 
der blicken? Wir haben eine hübſche Reiſe gemacht. 
Viel Neues und Schönes geſehen. Jetzt ſind wir wieder 
da. Hier iſt es auch hübſch — noch hübſcher als da 
unten in Italien oder in Jeruſalem bei den alten 
Steingräbern — o ja.“ 

Ihre Stimme klingt monoton, ausdrudslos, wie 
das Plätſchern eines Baches. 

Gunnar blickt Ingrid verwundert an. Er hatte 
von ihrer ſchweren Erkrankung gehört und fürchtete, ſie 
körperlich vielleicht noch herunter zu finden. Auf dieſe 
Veränderung in ihrem Geſichtsausdruck, im Klang 
ihrer Stimme, war er nicht gefaßt. 

„Sie ſehen wohl aus —“ jagt er ſtockend, mehr um 
etwas zu ſagen, als aus Ueberzeugung. 

Sie lacht — das ihr jetzt eigene, kinderhelle, jeelen- 
loſe Lachen. 

„Hahaha! Warum denn nicht? Es geht mir auch 
gut. Sehr gut — hahaha!“ 

Sie fragt nicht nach ſeinem Ergehen, nicht nach 
Gerda. Und lacht nur — auch bei Geſprächswendungen, 
die gar kein Lachen erfordern. 


“ 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Uleinpolen. 


Lemberg, am 11. Februar (Hornung) 
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Wenn die Kartoffeln erfrieren 


Trotz aller Vorſicht kommt es hin und wieder 
vor, daß die in Mieten oder Kellern aufbe— 
wahrten Kartoffeln erfrieren. 

Das Erfrieren iſt nicht mit dem Süßwerden 
der Kartoffeln zu verwechſeln. Wenn die Kar⸗ 
toffeln lagern, ſo wird das Stärkemehl der 
lebenden Knolle durch Atmung mit der Zeit auf⸗ 
zum: Das gl ieht über den Weg der 

erwandlung in Dextrin und Zucker. Bei nor⸗ 
malen Temperaturen ſchwindet der Zucker in 
dem Maße, wie er ſich bildet. Erſt wenn die 
Temperaturen ſinken, hält der Zuckerſchwund 
mit der Bildung nicht mehr Schritt, die Kar⸗ 
toffeln werden ſüß. Das geſchieht aber ſchon, 
wenn das Thermometer noch über dem Gefrier- 
punkt ſteht. Der übermäßige Zuckergehalt ver⸗ 
ſchwindet aber, ſobald man Gelegenheit hat, die 
Knollen für eine gewiſſe Zeit wieder bei höhe⸗ 
ren Temperaturen zu lagern. Die Kartoffeln 
ſind dann auch für den menſchlichen Genuß wie⸗ 
der brauchbar. 

Sinkt die Temperatur unter 3 Grad Kälte, 
ſo erfrieren die Kartoffeln, oine übermäßig ſüß 
u werden. Durch das Gefrieren wird dem 

auer oft ein nicht unbeträchtlicher Schaden zu⸗ 
gefügt. Deshalb hat er der Miete und dem 
Keller von Anfang an ſeine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuwenden. Meiſt werden nur die 
oberſten Sr gelitten haben. 

Gefrorene Kartoffeln vor ihrer Verwendung 
aufzutauen, iſt nicht angängig. Sie ſind viel⸗ 
mehr ſofort dem Verbraucher zuzuführen, am 
vorteilhafteſten als Viehfutter in gedämpfter 

orm. Alles, was man nicht gleich verfüttern 
ann, ſollte man einſäuern. Es geſchieht dies 
in der bekannten Art in Silos oder eigens hier⸗ 
für hergeſtellten Erdgruben, die oben regen⸗ 
und froſtdicht abgedeckt werden können. Iſt es 
nicht möglich, ſie gedämpft einzuſäuern, ſo ver⸗ 
wende man ſie roh; ſie müſſen aber mit dem 
S⸗Eiſen zerkleinert ugefharbt‘) und feft in die 
Grube eingeſtampft werden. 

Hat man ei große Mengen, jo ift es natür⸗ 
lich vorteilhafter, fie den Stärkefabriken oder 
den Brennereien zuzuführen. Auch für das 
Trocknen und die Verarbeitung zu Schnitzeln 
oder Flocken eignen ſich gefrorene Kartoffeln. 
Nicht immer liegt aber für derartige Verwen⸗ 
dung die Möglichkeit vor. Iſt ſie aber vor⸗ 
handen, ſo merke man auch hier: nur die Kar⸗ 
toffeln ſind verwendbar, die noch nicht aufge⸗ 
taut wurden! 

Bei der Verwendung froſtverdächtiger Kar- 
toffeln zur Saat muß man die nötige Vorſicht 
walten laſſen. Wenn auch vielfach durch leich⸗ 
ten * die Keimfähigkeit nicht ſtark gelitten 
hat, ſo ſoll man doch, um ſpäter lückenloſe Be⸗ 
ſtände zu erzielen, eine umfangreiche Keimprobe 
anſtellen. ur von Nee Beſtänden ſind die 
Setzkartoffeln zu wählen, deren Proben kurze, 
ihr mit ſeitlichen Ausläufern verſehene, fatt- 
arbige Keime zeigten. Kartoffeln mit langen, 
wich. und blaſſen Keimen eignen ſich zur Saat 
nicht. 


Feſtſtellung der Trächtigkeit bei einer Kuh 
nach dem neuen Hornring 


iſt ſicherer als das Fühlen nach der Leibesfrucht 
durch den Wurf der Kuh. Hornringe bilden ſich 
nur bei Kühen, die Kälber gebracht haben, nicht 
dagegen bei Bullen und Ochſen ſowie bei weib⸗ 
lichen Rindern, die kein Kalb gebracht . 
Das iſt ein deutlicher Beweis dafür, daß nur 
die Trächtigkeit dieſe Veränderung hervorbringt. 
Das werdende Leben zehrt eben derart an dem 
Körper des Muttertieres, daß es anderes nicht 
bis zur Vollendung hervorbringen kann. Zurück⸗ 
ſtehen muß dabei in erſter Linie das, was 
wie das Horn — dem Körper keinen beſonderen 
Nutzen bringt. Die Hörner ſind zur Erhaltung 
des Körpers nicht einmal notwendig. Wenn 


man nun die Trächtigkeit feſtſtellen will, ſo muß 
man ein Horn mit der rechten Hand umfaſſen. 
Fährt man jetzt mit dem Nagel des Daumens 
in Richtung der Hornwurzel über das Horn hin, 
jo muß bei Trächtigkeit — vorausgeſetzt, daß dieje 
ſchon vorgeſchritten iſt — die Hornmaſſe ſich ver⸗ 
tiefen. Die Vertiefung entſpricht dem Grade 
der Trächtigkeit; ſie iſt alſo auch nicht ſo groß 
wie bei einem voll ausgebildeten alten Horn⸗ 
ring. Deshalb gehören immerhin etwas Uebung 
und Feingefühl zur Feſtſtellung. Aber üben 
ſollte ſich beizeiten ein jeder, der Vieh beſitzt 
oder ſonſt mit dieſem zu tun hat; denn vor⸗ 
kommen werden Zweifelsfälle in jedem Vieh⸗ 
ſtall. Bei üppiger Fütterung können ſich näm⸗ 
lich trotz Trächtigkeit geſchlechtliche n 0 
entwickeln, wobei die betreffende Kuh ein Be⸗ 
nehmen wie beim Rindern an den Tag legt und 
auch den Bullen annimmt. Läßt aber die ge⸗ 
ſchilderte Prüfung Trächtigkeit vermuten, ſo 
laſſe man das hier nicht zu; denn oft führt er⸗ 
neutes Belegen zum Verwerfen. Auch wird 
man in ſolchem Falle die Kuh nicht verkaufen. 
Manche Stuten roſſen ebenfalls trotz Trächtig⸗ 
keit. Bei dieſen iſt aber die Feſtſtellung viel 
ſchwieriger, ja nicht ſelten unmöglich. 


Ablöſung der Nachgeburt bei den Kühen 


Kommt das Nichtabgehen der Nachgeburt in 
einem Kuhſtall öfters vor, ſo liegt die Urſache 
höchſtwahrſcheinlich in ungenügender Ernährung 
während der Trächtigkeit. In ſolchen Fällen 
kann man bei faſt allen Kühen im Stall ein 
ſchweres Ablöſen der Nachgeburt beobachten. 
Zu erklären iſt dieſe Erſcheinung damit, daß die 
Muskulatur der Gebärmutter infolge ungenü⸗ 
gender Ernährung zu ſchwach entwickelt wird. 
Vorbeugend wirken während der Trächtigkeit 
Futterzugaben von Leinkuchen, Leinſamen und 
überhaupt ſolchen Futtermitteln, die reich an 
Eiweiß und Fett ſind. Was nun die Entfernung 
der angewachſenen Eihäute anbelangt, ſo erfolgt 
ſie am beſten durch einen Sachverſtändigen 
unter Zuhilfenahme der in die Gebärmutter 
eingeführten Hand. Dieſes Verfahren iſt nicht 
nur das ſicherſte, ſondern auch das gefahrloſeſte 
— vorausgeſetzt natürlich, daß der Eingriff bins 
nen 48 Stunden nach der Geburt vorgenommen 
wird, wenn alſo noch keine Fäulnis eingetreten 
Hat aber die hängende Nachgeburt ſchon zu 
faulen begonnen, ſo 95 ein Ablöſen mit der 
Hand äußerſt gefährlich; eine ganz geringfügige 
Verletzung der inneren Organe des Tieres kann 
Blutvergiftung zur Folge haben. Beim Nicht⸗ 
abgehen der Nachgeburt n man ſich alfo feines- 
wegs abwartend verhalten. Löſt fiğ e 
nicht innerhalb 6 Stunden nach der Geburt, 
dann ſind ſofort Spülungen mit ſehr reichlichen 
Mengen warmen Waſſers (35—36 Grad Celſius) 
vorzunehmen. Nach den Spülungen aber werden 
ſchwache (3—ö5prozentige) Löſungen von desinfi⸗ 
zierenden Subſtanzen eingebradit Alaun und 
Kupfervitriol haben ſich dabei gut bewährt. 
Dieſe Einläufe bewirken die Zuſammenziehung 
der Gebärmutter und damit das Ablöſen der an⸗ 

ewachſenen Hautteile. Leichtes Anziehen an der 
en Nachgeburt iſt wohl zu empfehlen, 
doch darf es auf keinen Fall übertrieben werden, 
damit nicht innerliche Verletzungen vorkommen. 
Vielfach erzielt man mit dieſem Anziehen zwar 
ein raſcheres Loslöſen der Nachgeburt, aber es 
bleiben innerliche Zerrungen und Blutungen 
zurück, die gern Anlaß zu langwierigen Gebär⸗ 
mutterleiden und auch zu Krebs werden. M. 


Die Aufzucht der Ferkel 


Bei der Ferkelaufzucht iſt zunächſt die Hater 
rung von großer Bedeutung. Das Ferkelfutter 
muß bekömmlich, eiweißreich und billig fein. Das 
170 Futter iſt die Milch der Mutter. Die Fer⸗ 
kel ſollen 8—10 Wochen lang ſaugen dürfen. 
Die Zuchtbenutzung des Muttertieres leidet dar⸗ 


unter nicht. Es kann auch während der Säuge⸗ 
zeit die Befruchtung ſchon wieder ſtattfinden 
ohne Nachteile für die Ferkel. Die Mutter⸗ 
milch iſt nicht nur das billigſte Futter für die 
kleinen Tiere, ſondern ſie nehmen dabei auch 
am beſten zu und bleiben am eheſten geſund. In 
den erſten 3 Lebenswochen bekommen die Ferkel 
nur die Muttermilch. Von der dritten 1 7 
ab wird dann ein Beifutter verabreicht. 0 
für die Ferkelaufzucht Milch zur Verfügung 
ſteht, da iſt dieſe nur in ſüßem Zuſtande zu ver⸗ 
abreichen. Geſäuerte ilch verurſacht leicht 
Durchfall. Wenn die kleinen Tiere die Milch 

etrunken haben, dann iſt noch Gerſten⸗ oder 

eizenſchrot zu verabreichen. Auch gekochte 
Kartoffeln ſind brauchbar. Die Milch ſollte 
öfter am Tage in kleinen Mengen gereicht 
werden. 

Um Verluſte an Ferkeln zu vermeiden, iſt es 
ratſam, die kleinen Tiere in den erſten drei 
Nächten abgeſondert in einem großen Korbe mit 
kurzem Stroh unterzubringen und ſie nur zum 
Saugen an das uttertier zu laſſen. Zu⸗ 
weilen kommt es vor, daß ein Mutterſchwein 
gar keine oder wenig Milch gibt. Da iſt es 
dann günſtig, wenn gerade eine andere Sau 
mit einer geringen Ferkelzahl vorhanden iſt, 
dann kann man eine 
nehmen. Häufig zeigen ſich unter den Würfen 
auch unter ganz normalen Verhältniſſen Küm- 
merer, die man zweckmäßig rechtzeitig beſeitigt, 
weil ſie das gereichte Futter ſchlecht verwerten. 
Die Ferkel bringen bei der Geburt Eck⸗ und 
Backenzähne mit. Dieſe verurſachen dem Mut⸗ 
tertier leicht Schmerzen. Aus dieſem Grunde ift 
es zweckmäßig, ſie am Tage der Geburt mit einer 
beſonderen Zange abzuzwicken. Bei männlichen 
Ferkeln, die nicht zur Fortpflanzung verwendet 
werden ſollen, iſt die Kaſtration in einem Alter 
von 6—8 Wochen vorzunehmen. 

Wenn die Ferkel ſchon einmal etwas kräftiger 
geworden ſind, dann iſt es zweckmäßig, ſie an 
ish warmen Tagen gemeinſam mit dem 
Muttertier in den Auslauf oder auf die Weide 
u laſſen. Die Fütterung ſoll etwa bis zur 14. 

oche dreimal täglich vorgenommen werden. 
Von da ab genügt dann ein zweimaliges Füt⸗ 
tern. Als Einſtreu muß nur gutes Stroh ver⸗ 
wendet werden. Die Abſatzferkel müſſen nicht 
nur im Sommer, ſondern auch im Winter Aus⸗ 
lauf haben. Für ihr gutes Gedeihen ſind Holz⸗ 
tälle am beſten geeignet, an die ſich unmittelbar 

usläufe anſchließen. 


Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
Vom 25. 1. bis 30. 1. 1934 priv. zł 5.53 5. 57 
f; 


2. Getreide p. 100 kg vom 31. 1934: 
Loco Loco 
Verladestat. Lwów 


Weizen v. Gut . 19.00—19.25 21.00—21.25 
Weizen Samldg.. 17.75—18.00 19.25—19.50 
Roggen einheitl.. 13.75—14.00 15.10—15.25 
Roggen Samldg.. 13.00—13.25 14.75—15.00 


Mahlgerste ..... 10.25—10.50 11.50—11.75 
Hafer v. Gut ... 9.00— 9.25 10.50—10.75 
Hafer Samldg. 7.00— 7.25 8.50— 8.75 
Bohnen, wei . 22.00— 25.00 A 
Buchweizen .... 17.00—19.00 


Klee, rot, ohne 

Seile 180.00 - 190.00 
Roggenkleie .. 7.25— 7.50 8.00 — 8.25 
Weizenkleie . 9.25— 9.50 9.75—10.00 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 
Vom 26. 1. bis 27. 1. 1934: Butter Block 
2.50 zł, Kleinpackg. 2.70 zł. 

Vom 28. 1. bis 31. +. 1934: Butter Block 
2.70 zł, Kleinpackg. 2.90 zł, Sahne 1.— zł, 
Milch 0.20 zł, Eier Schock 5.— zł. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chorazezyzna 12. 
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Vernichtung von Schädlingseiern im Obſtgarten 


Beim Beſchneiden der Obſtbäume im Winter 
iſt eine gute Gelegenheit gegeben, gründlich nach 
Schäden aller Art Umſchau zu halten. Vor allem 
lind es Eigelege von Schädlingen, auf die wir 
ſorgfältig achten müſſen. Manche Schmetterlinge 
haben nämlich ſchon im Herbſt ihre Eier an 
den Obſtbäumen untergebracht; im Eiſtadium 
bzw. als Larve in der Eihaut erfolgt die Ueber⸗ 


74 


Schwammspinner x 
Weibchen Eigelege von 
Ringelspinner, 


Dazu und im zeitigen Seühjahr beginnt 
der mit Recht jo gefürchtete Raupenfraß. Die 
Eier des Ringelſpinners finden wir ge⸗ 
wöhnlich an den jüngſten Zweigen in Ringform 
angebracht, bis zu 400 Stück feſt miteinander 
verkittet. Ein anderer Großſchädling des Obſt⸗ 
gartens, der Schwammſpinner, legt bis 
zu 800 Eier an Stämmen und Zweigen ab. Nur 
bei gründlicher Beobachtung entdeckt man ſie, 


Elgeleg e 
vom Schwammspinner, 


denn das Weibchen hat fie mit dem braunen 
Nieser ſeines Hinterleibes ſorgſam zugedeckt. 
ieſer ſog. „Schwamm“ hebt ſich von der Rinde 
nur wenig ab. Bei ſtarkem Schwammſpinnerflug 
im Vorjahre ſind nicht nur Bäume und Sträu⸗ 
cher, ſondern auch Zäune und ſogar Hauswände 
mit Schwämmen bedeckt. Eine ſehr einfache Be⸗ 
kämpfungsmaßnahme im Winter, das Zerdrücken 
der Eigelege und Befeuchten mit Petroleum, be⸗ 
Both uns vor künftigem großen Schaden im 
Obſtgarten. fe Engelbart. 


— — 


Mangelhafter Betriebsumſatz 
Von Diplomlandwirt Dr. Kadgien 


In jedem ordnungsmäßigen bäuerlichen Be- 
trieb iſt an der Forderung feſtzuhalten, daß 
die Ausgaben ſich immer nur nach dem Um- 
jag zu richten haben. Man wird allgemein 
fragen: Sind die Ausgaben abſolut genommen 
zu hoch? Iſt der Betriebsumſatz angemeſſen? 
Was drückt eigentlich auf den Umſatz? 

Zunächſt kann es ein Mangel in der 
Bodenkultur ſein, der den Bauer zum 
Anbau weniger Geld bringender Getreidearten 
zwingt. Dann fehe ich in einer fehlerhaf⸗ 
ten Fruchtfolge ebenſo einen Grund zu 
geringen Betriebsumſatzes wie in einem zu 
hohen Aufwand an Futterflächen. Dreimal 
hintereinander gebautes Getreide kann ſich z. B. 
nicht jeder leiſten; ſind Dauer⸗ und zweijährige 
Kleeweideflächen zu groß, dann iſt es meiſt 
auch der Futterflächenaufwand. Eine weitere 


Urſache zur Minderung des Betriebsumſatzes 
liegt oft in einer zu ſtarken Verfütterung kohle⸗ 
hydratreicher, eiweißarmer wirtſchaftseigener 
Futtermittel, deren Verabreichung beſtimmte, 
von der Natur gegebene Grenzen hat. Schließ⸗ 
lich die letzte Urſache zur Minderung des 
Betriebsumſatzes iſt eine unzulängliche Humus⸗ 
verſorgung, die nicht einmal ein erhöhter 
Kunſtdüngeraufwand wettmachen kann. 


Gerade die mangelhafte Humus ver⸗ 
ſorgung, unter der viele Betriebe zu leiden 
haben, ſcheint mir der Schlüſſel des Geheim⸗ 
niſſes für den Umfang des Wirtſchaftsumſatzes 
zu ſein. Hier muß man ſich fragen: Wieviel 
Humus muß ein Betrieb zur Ernährung der 
Bodenbakterien erzeugen? Bei Vorherrſchen 
größerer Grünlandflächen richtet ſich der Vieh⸗ 
beſatz nach der Menge der Futtererzeugung. 
Jener kann ſtark ſchwanken und wird in nor⸗ 
malen Betrieben auf etwa 8—10 Morgen 
(4 Hektar) je Stück Großvieh zu veranſchla⸗ 
gen ſein. Zu einer Humuszufuhr rechne ich 
nicht nur Stalldung, Jauche oder Kompoſt, 
ſondern auch den Gründung, der um ſo mehr 
in Frage kommt, je leichter der Boden iſt. Die 
Gründüngung, ein zwar billiger, aber etwas 
unſicherer Humuserſatz, muß ſchon in unſere 
Rechnung einkalkuliert werden. In engſtem 
Zuſammenhange damit ſteht wieder die Kalk⸗ 
frage, die Grundlage für ein geſundes Baf- 
terienleben. Ohne Kalk keine beſtmögliche 
Ausnutzung des beſtgepflegteſten Stalldüngers 
und der ſchönſten Gründüngung. Dazu treten 
ſorgfältige Bodenbeackerung, weitgehende Un⸗ 
krautvertilgung, alſo die weiteren Grundlagen 
einer ſtändigen Gareförderung. In beſtimm⸗ 
ten Zeitabſchnitten müſſen alſo die Kleinlebe⸗ 
weſen des Bodens mit reichlich und gütemäßig 
genügend verrotteten organiſchen Subſtanzen 
verſorgt werden. 


And dann die Stallmiſtbehandlung. 
Es gibt ſogar Bauern, die da oft fragen, ob 
Tiefſtalldung beſſer iſt als Dünger von der 
Dungſtätte oder welche Dungbehandlung auf 
dieſer am vorteilhafteſten iſt. Oder man hört 
eine falſche Auffaſſung, gut behandelter Hof- 
dung fei beſſer als Tiefſtalldünger. Das träfe 
nur für den Fall zu, wenn der Dung im Tief⸗ 
ſtall nicht lange genug zu rotten Gelegenheit 
hatte. Fehlerhafte Behandlung des Stalldün⸗ 
gers, gleichviel ob im Tiefſtall oder auf der 
Dungſtätte, ſchließt auch jeden wirtſchaftlichen 
Erfolg hinſichtlich der Ausnutzung des Kunſt⸗ 
düngers aus. Nur dort, wo Fehler klar er⸗ 
kannt und energiſch abgeſtellt werden, kann ein 
wirtſchaftlicher Erfolg in Ausſicht ſtehen. 


Rentable 
Kaninchenzucht 


Die Kaninchenzucht wird in der Hauptſache 
deshalb lohnend und wirtſchaftlich, weil die 
Kaninchen überaus anſpruchsloſe Tiere ſind, die 
faſt mit allen Abfällen der menſchlichen und 
tieriſchen Nahrung von pflanzlichem Urſprun 
ra g Si Für ſolche Abfälle findet fi 
ſonſt wohl kaum . 
keit. Den Futterkoſten, die alſo faſt null ſind, 
ſtehen aber erhebliche Fleiſch- und Fellerträge 
gegenüber. Wenn man ſich frägt, warum wohl 
die Kaninchenzüchtung noch nicht ſo volkstümlich 
geworden iſt, wie man nach dem Vorhergeſagten 
meinen ſollte, ſo muß man die Urſache ſicher darin 
ſehen, daß in der Fütterung der Kaninchen recht 


oft Fehler begangen werden, die ſich in niedrigen 
Zuchterträgen äußern. 


Um nun die Kaninchenzucht auch wirklich 
lohnend zu machen, ſollte man ſie ſtets unter 
beſtimmte Grundſätze ſtellen. Die erſten Grund⸗ 
ſätze müſſen ſein, den Kaninchen kein zu ein⸗ 
ſeitiges Futter zu geben, die Kaninchen ja nicht 
unregelmäßig zu füttern, und endlich den Kanin⸗ 
chen kein unſauberes Futter vorzuſetzen. Am 
beſten füttert man die Kaninchen morgens und 
abends, im Sommer auch noch einmal gegen 
Mittag. Die Tierchen müſſen unbedingt beſondere 
Futtergefäße bekommen, da ſie ſonſt ihr Futter 
unwillkürlich in den Schmutz und Kot treten, 
wobei nachhaltige Folgeerſcheinungen und Krank⸗ 
heiten nicht ausbleiben können. Sehr zuträglich 
iſt für Kaninchen Heufutter, namentlich wenn ihre 
übrige Nahrung ſtark waſſerhaltig ift. Feuchte 
Nahrung erzeugt bei Kaninchen leicht einen ſehr 
anſteckenden Durchfall, an dem ſie in kurzer Zeit 
zugrunde gehen. Naſſes Grünfutter iſt darum 
geradezu Gift für Kaninchen, ebenſo ſollen ihnen 
keine Gurten- oder Kürbisſchalen ſowie keine 
rohen Kartoffeln als Futter vorgeſetzt werden. 
Gelbe Steckrüben und Futtermöhren ſind als 
Winterfutter wertvoller als Runkelrüben. Ein 
ausgezeichnetes Kräftigungs⸗ und Maſtfutter 
ſtellen Kartoffelſchalen dar, die gekocht und darauf 
mit Kleie und Gerſtenſchrot vermiſcht werden. 
In Verbindung mit dieſem Futter kann man den 
Kaninchen auch kohlenſauxen Kalk geben, der ſie 
von den verſchiedenſten Darmkrankheiten befreit 
und außerdem ihren Stuhlgang regelt und ihren 
Appetit anregt. Falls die Tiere wenig Grün⸗ 
futter bekommen, verſäume man nicht, der übrigen 
Nahrung ſowie dem Trinkwaſſer etwas Kochſalz 
zuzufügen. Säugenden Häſinnen gibt man zweck⸗ 
mäßig etwas Milch mit Haferſchleim. 


Kaninchen ſind ja bekanntlich Nachttiere, daru 
muß ihre Abendmahlzeit die Hauptmahlzeit ſein. 
Wieviel Futter die Kaninchen jeweils bekommen 
müſſen, erfährt man, wenn man nachſchaut, ob 
die Kaninchen Futter übriglaſſen, denn Kaninchen 
freſſen nie mehr, als ihnen zuträglich iſt. Für die 
Sauberkeit des Futters iſt es von größter Wich⸗ 
tigkeit, daß die Futtergeräte von Zeit zu Zeit 
gereinigt werden. Junge Kaninchen, die eben das 
Neft verlaſſen haben, bekommen rohe oder zu 
Brei gekochte Haferflocken. Zu ſtarke Tiere eignen 
ſich nicht gut zur Zucht. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt treffe man die Auswahl der Zuchttiere. 


„Während die Kaninchen die Haare wechſeln 
gibt man ihnen mit beſtem Erfolg für den Haar⸗ 
wuchs etwas Leinſamen ins Futter. Unkraut⸗ 
pflanzen können unbedenklich verfüttert werden, 
ſofern ſie nicht giftig ſind. Allerdings freſſen nur 
junge Kaninchen giftige Pflanzen ohne Wider⸗ 
ſtreben, ausgewachſene Tiere in der Regel nur, 
wenn ſie außerdem zu wenig Futter bekommen. 
Wenn auch die Kaninchen mehr als anſpruchslos 
ſind, ſollte man im Intereſſe des wirtſchaftlichen 
Erfolgs nicht mehr Kaninchen züchten, als man 
gut ernähren kann, denn unterernährte Tiere 
werden leicht von Krankheiten befallen. 


— 


Hornbrüche beim Rinde 


Vielfach wird die Frage geſtellt, ob gebrochene 
Hornzapfen beim Rinde wieder anheilen. Das 
ift jedoch rur möglich, wenn es fih nicht um 
einen vollſtändigen Bruch 5 
Man wird dann zweckmäßig etwa vorhandene 
Knochenſplitter gründlich entfernen und den 
Stumpf mit einer Lyſollöſung reinigen. An- 
ſchließend wird ein Verband angelegt. Wenn 
der Hornzapfen nur zum Teil gebrochen iſt, dann 

elingt es in vielen Fällen eine völlige Aus⸗ 
eilung zu erreichen. Man muß aber einen 
eſten Verband anlegen, der am beſten 
urch ein entſprechend zugeſchnittenes Stück 
Holz gehalten wird. Für gründliche Reinigung 
der verletzten Stellen muß natürlich vor An⸗ 
legung des Verbandes geſorgt werden. 


Tierarzt Dr. N. 
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Was in der Welt geschah 


Wiederaufnahme der Bergungsverſuche 
bei Scapa Flow 


Nach dem „Daily Telegraph“ werden die Ber- 
gungsverſuche in Scapa Flow wieder aufge⸗ 
nommen werden. Ein Bergungsſchiff hat be⸗ 
reits den Auftrag von einer Firma erhalten, 
nach Scapa Flow auszulaufen, wo noch zehn 
deutſche Kriegsſchiffe auf dem Meeresgrund 
liegen. Bisher ſind 32 Fahrzeuge geborgen wor⸗ 
den. Die Bergungsarbeiten wurden ur 
da die Bergungsfirma mit Verluſt arbeitete. 
Da in den letzten Monaten die Preiſe für Alt⸗ 
eiſen beträchtlich geſtiegen ſind, will man wei⸗ 
tere Schiffe finden. 


175 Tote auf einem chineſiſchen Dampfer 


Auf dem Jangtſekiang ereignete ſich eine 
ſchwere Kgtaſtrophe. Durch eine kleine plo⸗ 
ſion entſtand auf einem Paſſagierdampfer ein 
Brand, der ſich raſch ausbreitete und dem etwa 
175 Paſſagiere zum Opfer fielen. 

50 


Große Anterſchleife in Buenos Aires 


Nach einer Havasmeldung aus Buenos Aires 
Py vom Währungskontrollausſchuß Unter: 
chleife von mehreren Millionen Peſos auf- 
edeckt worden. Mehrere Perſonen wurden ver⸗ 
haftet, darunter ein hoher Beamter des Fi⸗ 
nanzminiſteriums. 


Schiffs zuſammenſtoß auf der Themfe 


n dichtem Nebel wurde der Londoner 
Schlepper „Gnaſt“ von dem nach Rotterdam 
ausfahrenden deutſchen Dampfer „Auguſt Cords“ 
(1273 Tonnen) gerammt. Der engliſche Schlep⸗ 
per, der eine Mannſchaft von vier Mann an 


Bord hatte, fant innerhalb zwei Minuten. 
== deutſche Dampfer kehrte nach London zu- 
rück. 
* 
Einſturzunglück 


in einer Kirche in Ohio 


Wie Reuter aus Portsmouth (Ohio) meldet, 
iſt in der dortigen Kirche während eines Got⸗ 
tesdienſt der Fußboden eingeſtürzt. Von den 
400 Anweſenden ſtürzten zahlreiche in das Kel⸗ 
lergewölbe. Etwa fünf Perſonen mußten ins 
Krankenhaus gebracht werden. 

— 
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Ein japaniſches Bombenflugzeug 
abgeſtürzt 


Ein japaniſches Bombenflugzeug, das ſich auf 
dem Wege von Mukden nach Dairen befand, 
ſtürzte bei dem Badeort Pitſchu ab. Drei Per⸗ 
ſonen wurden getötet. 


Deutſcher Dampfer 
an vorderindiens Weſtküſte geſtrandet 


Wie Lloyds Büro von Pirim (Bombay) mel⸗ 
det, ift der deutſche Dampfer „Weißenfels“, 
der ſich auf der Fahrt von Basra nach Bremen 
befand, in dem dortigen Hafen aufgelaufen. 


650 Jahre Rattenfängerfage 


Am Giebel des berühmten N in 
Hameln wird zur Zeit einer Kunſtuhr ein⸗ 
gebaut, die im Sommer aus Anlaß des 650jäh⸗ 
rigen Jubiläums der Rattenfängerſage in Be⸗ 
trieb genommen werden ſoll. In einer beſtimm⸗ 
ten Stunde erſcheint der Rattenfänger und bläſt 
uf feiner Flöte das traditionelle Rattenfänger⸗ 
ed. 


* 


Rieſe nüberſchwemmungs kataſtrophe 
: am Hoang-ho 


Wie Reuter aus Shanghai meldet, ift 
der Hoang⸗ho über feine Ufer getreten und hat 
weite Gebiete, beſonders in der Provinz Honan, 
überſchwemmt. Soweit den bisher in Schanghai 
eingelaufenen Nachrichten zu entnehmen ift, 
handelt es ſich um eine Kataſtrophe größten 
Ausmaßes. 

Etwa 10 000 Menſchen ſollen in den Fluten 

umgekommen ſein 


oder den Tod des Erfrierens erlitten haben. 
Tauſende von Menſchen irren in den Ueber: 
6 obdachlos umher. Die 

ettungsarbeiten werden durch den Eisgang 
erſchwert. Mehrere Boote, die mit Lebensmit⸗ 
teln, Kleidern und Medikamenten unterwegs 
waren und den Eingeſchloſſenen Hilfe bringen 
wollten, zerſchellten an Eisſchollen. Dabei kamen 
3 Retter ums Leben. Den ſpärlich eingehenden 
Berichten der Lokalbehörden iſt zu entnehmen, 
> die Kataſtrophe noch größere Ausmaße an⸗ 
nehmen ei da die Fluten immer noch in 
ſtarkem Steigen begriffen ſind. 

* 
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Schweres Fährbootunglück in Japan 


Wie Reuter aus Nagaſaki meldet, iſt dort ein 
vollbeſetztes Fährboot gekentert. Die 
Befürchtungen, n Paſa größte Teil der 350 an 
Bord befindlichen Paſſagiere ums Leben gekom⸗ 
men wäre, ſcheinen I; glücklicherweiſe nicht zu 
beſtätigen. Nur fünf Leichen wurden geborgen. 
30 Leute wurden, weil ſie Verletzungen infolge 
der ſtarken Kälte erlitten hatten, in die Hoſpi⸗ 
tale 3 Man nimmt jetzt an, daß die 
meiſten der an Bord befindlichen Dockarbeiter 
trotz der bitteren Kälte an das Ufer geklettert 
ſind und ſich jest ſchon wieder auf dem Wege 
zur een efinden. Die 1 fe der Todes⸗ 
opfer dürfte daher nicht ſo groß ſein. 


Brand 
in einem mandfchurifhen Krankenhaus 


Ri der Stadt Sjanpin brach im Krankenhaus 
infolge Exploſion eines Benzinbehälters 
ein großer Brand aus. Das aus Holz beſtehende 
Gebäude wurde vollkommen eingeäſchert. Bis 
jetzt wurden 15 Tote geborgen. 


Kohlengasvergiftung 
während des Sottesdienſtes 


In der Garniſonkirche in Kaſſel wurden am 
Sonntag vormittag während des Gottesdienſtes 
mehrere Perſonen von Unwohlſein befallen, ſo 
daß der Gottesdienſt abgebrochen werden mußte. 
Die Sanitätskolonne brachte etwa 20 Kirchen⸗ 
beſucher ins Freie, bei denen Kohlenoxydgas⸗ 
eg i feſtgeſtellt wurde. Eine größere An⸗ 
zahl der Erkrankten mußte ins Krankenhaus ge⸗ 
bracht werden. Der Vorfall iſt auf den mangel⸗ 
führen Zuſtand der Heizungsanlage zurückzu⸗ 
führen. 


Große Beſtechungsaffäre in Prag 
aufgedeckt 


Die Prager Behörden find einer umfangrei⸗ 
chen Beſtechungsaffäre auf die Spur ge⸗ 
kommen. Eine Reviſion der Bücher der Prager 
Baufirma Pittel und Brauſewetter führte 
zur Feſtſtellung zahlreicher unbegründeter Aus- 
5 die unter nichtsſagenden Titeln ver⸗ 

ut waren. Da der Verdacht beſtand, daß es 
ſich hier um Beſtechungsgelder für ſtaatliche Be⸗ 
amte handeln könnte, die mit der Vergebung 
oder Führung öffentlicher Bauten betraut ſind, 
wurde eine eingehende Unterſuchung vorgenom⸗ 
men. Sie führte zur Verhaftung der beiden 
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Die fremde Fran 


Von Ilſe Riem. 


„Ihr fragt mich, warum ich nicht noch einmal 
geheiratet habe nach dem frühen Tode der Frau, 
die mir durch wenige Jahre zur Seite ging, froh, 
jung und gläubig wie ein Rind... 


Ich weiß nicht, ob Ihr die Sommernächte am 
Meer kennt, dieſe hellen, klaren, gütigen Nächte, 
in denen die Sterne tiefer hängen und in einem 
anderen Lichte zu ſtrahlen ſcheinen. In einer 
ſolchen Nacht lernte ich ſie kennen. Ich ging auf 
dem Deich entlang, in Gedanken verſunken und 
ohne zu ſehen, was um mich her war. Ich war 
ganz allein, denn meine Frau war zart und leicht 
müde und ging niemals auf dieſen nächtlichen 
Wegen mit mir mit. Ich fühlte das tiefe Atmen 
der Erde, und die große Stille war faſt körperhaft 
zu ertaſten. Da traf ich ſie — ich wußte nicht, 
wer ſie war, und doch kannte ich ſie, ſo, als ſeien 
wir ſchon eine lange Zeit miteinander gegangen. 


Ich brachte ſie am nächſten Tage zu meiner 


Frau, mit einem halb ängſtlichen Gefühl, denn 


ich wußte nicht, wie dieſe beiden ſo verſchiedenen 
Menſchen zueinander ſtimmen würden. Und ſelt⸗ 
ſam, Marias ruhige, gelaſſene Art erregte nicht, 
wie ich heimlich gefürchtet, den Widerſpruch 
meiner jungen, lebhaften Frau. Sie liebte es, 
wenn das Mädchen bei ihr ſaß, oft lange ſchwei⸗ 
genb, aber mit ftillen Worten von vielen Dingen 
es Lebens ſprechend. 


Manchmal trafen mich Marias Augen in einer 
Frage mit einem verwunderten Staunen. Du 
und dies Kind — wie ift das möglich? Sie ſprach 
es nie aus, aber ich fühlte, daß hier für ſie ein 
Nichtverſtehen lag, das zu ergründen ſie ſich ver⸗ 
geblich mühte. 

Kein Wort fiel zwiſchen uns, das Liebe geweſen 
wäre. Und doch wußten wir es alle beide, daß 
wir zueinander gehörten und ſie, die zu mir ge⸗ 
Bere vor den Menſchen, ſtand zwiſchen uns als 

ie fremde Frau. 

Wünſche ſtiegen in uns auf, Gedanken. 
Sünde und Schuld war das tiefſte Grübeln, un- 
ſerer Seelen. Sie ift jo zart, wenn — — vielleicht.. 
Wir wagten nicht, weiter zu denken. Wir wußten 
beide voneinander, was wir in dieſen Nächten, 
dieſen ſchlafloſen, duftenden, lockenden Nächten 
erlebten, erlitten. Unſere Augen ſagten es uns, 
unſere zagen Hände, die wir uns zum Morgengruß 
kaum zu bieten wagten. 

Meine Frau kränkelte; war es eine Erkältung, 
war es die herbe Luft des Meeres? Ich bin müde 
geworden in dieſen Jahren, in denen ich nicht 
mehr zu denken vermochte als dies: Es kann nicht 
ſein, es darf nicht ſein, daß Maria recht hat mit 
ihrer furchtbaren Anklage, die ſie gegen ſich und 
damit auch gegen mich erhob. Es darf nicht fein — 
Gott im Himmel, es kann ja nicht ſein! 

Maria wich nicht vom Lager meiner Frau. 
Tage und Nächte ſaß ſie und hielt die fiebernde 
Hand, ſtrich über die blaſſe Stirn und ſprach leiſe 
und gütige Worte. Ich ging neben ihr wie ein 
Träumender. War es gut, war es böſe, was hier 


geſchah? Jeden Wunſch der Kranken erfüllten 
wir, ehe ſie ihn ausſprach; wir lächelten, wir 
logen, wir ſprachen von Sonne und Licht und 
Geſundſein. Und dennoch wußten wir — der 
Arzt hoffte immer noch —, daß in nicht langer 
Zeit dieſe kinderfrohe, kinderjunge Frau ein⸗ 
ſchlafen würde und daß wir dann allein wären, 
ohne die fremde Frau — allein... Nichts deu⸗ 
tete gewiß darauf hin, aber wir wußten es, wir 
fühlten es, wie man ein großes Geſchehen, dem 
man nicht 3 kann, mit dem ganzen 
Körper, mit allen innen des Blutes herannahen 


ühlt. 

Wir taten alles, um ſie zu retten — nein, viel⸗ 
leicht doch nicht alles, vielleicht hat Maria doch 
recht. Unſeren Gedanken konnten wir nicht ge⸗ 
bieten, die höhnten: Du Tor, du Lügner vor dir 
ſelbſt! Kreiſt nicht dein Wünſchen um die andere, 
iſt ar etwas in dir, das jauchzt, nun du frei 
wirſt. ° 

Sie ſtarb. Und im Dämmerlicht des ſcheiden⸗ 
den Tages trat ich an ihr Bett und ſprach zu ie — 
wirre, ſinnloſe Worte, Fragen, Bitten. Da ſtand 
Maria vor mir auf auf der anderen Seite des 
Lagers, von mir getrennt durch die tote Frau 
und ſah mich an und ihre Stimme war wie er⸗ 
loſchen, als fie ſagte: „Was fragſt du fie? Meine 
Gedanken haben ſie getötet.“ Und langſam, mit 
geneigtem Haupte, wandte ſie ſich hinaus, fort 
von mir. Da verließ ich mein Weib und ging, 
mit müden Schritten und ſeltſam leeren Händen. 

Die Tote war allein. Das Licht einer einzelnen 
Kerze fiel in ihr Geſicht, das jung und nicht ver⸗ 
ſtehend war, wie das eines Kindes ...“ 
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Die Beiſetzung des Generals Marchand in Paris 


Der kürzlich verfiorbene Held von Faſchoda, General Marchand, wurde mit großen mili- 
täriſchen Ehren im Pariſer Invalidendom beigeſetzt 


öffentlichen Geſellſchafter der Firma, der Inge⸗ 
nieure Fehre und Machaczek, und zur Verneh⸗ 
mung vieler Beamter. Einer von ihnen gab zu, 
daß die Firma im Bereich der Staatsbahndirek⸗ 
tion Brünn öffentlichen Beamten Gratifika⸗ 
tionen habe zukommen laſſen, die in einzelnen 
Fällen die Höhe von 50 000 Kronen erreichten. 
Auf Grund der Ausſagen wurden vier Beamte 
der Staatsbahnen in Haft genommen. Sie haben 
bereits eingeſtanden, Schmiergelder ange⸗ 
nommen zu haben. Die Unterfuhung wird fort- 
geſetzt. 
* 


Kaffee in Brafilien wird weiter vernichtet 
Nach Angaben des Nationalen Kaffeerates 

find in der erſten Januarhälfte in Braſilien 

112 000 Sack Sao⸗Kaulo⸗Kaffee vernichtet wor⸗ 

den, ſo daß die Geſamtmenge des bis Mitte 

2 vernichteten Kaffee 26,2 Millionen Sack 
eträgt. 


* 
Flecktyphus in Warſchau und Oftgalizien 

In Warſchau ſind in den letzten Tagen 
mehrere Fälle von Flecktyphus feſtgeſtellt 
worden. Die erſten Erkrankungen kamen im 
Nachtaſyl für Frauen vor. 200 Inſaſſinnen 
des Aſyls wurden iſoliert und desinfiziert, des⸗ 
gleichen iſt das Aſyl ſelbſt radikal esinfiziert 
re Es ſoll ein Todesfall zu verzeichnen 
ein. 

Desgleichen wird aus Oſtgalizien der 
Ausbruch einer Flecktyphusepidemie gemeldet. 
Die erſten Fälle ereigneten ſich in dem Dorfe 
Medyna, Kreis Kaluſz. Die Behörden haben 
umfangreiche Vorſichtsmaßnahmen ergriffen. 


Großer Brandfhaden 
auf Schloß Fried ensburg 

Ein Großfeuer, das auf dem im 15. Jahrhun⸗ 
dert erbauten Schloß Friedensburg bei 
Leuthenberg (Thüringen) ausgebrochen war, 
konnte eingedämmt werden. Niedergebrannt iſt 
der ganze nordöſtliche Teil des Schloſſes mit 
einer großen Menge von Biedermeier⸗Möbel, 
Oelgemälden und einer Privatbibliothek von 
etwa 300 Bänden. Außerdem ſind einige wert⸗ 
volle Sammlerſtücke aus der napoleoniſchen Zeit 
verbrannt. Als Brandurſache wird Ueberheizung 

eines Kaminneubaues angenommen. 


Schwerer Unfall 
auf einem Grubenbahnhof 
Auf dem Tagebau Deuben, einer Braun⸗ 
kohlengrube bei Weißenfels, wurden zwei Be⸗ 
amte der Berliner Waggonfabrik Orenſtein & 
Koppel, der Oberingeneur Röder und der Mon⸗ 
teur von Mechel, beim Aeberſchreiten der Gleiſe 
des Grubenbahnhofs am Uebergangsweg von 


einer Lokomotive überfahren und auf der 
Stelle getötet. Röder und von Mechel hatten 
auf dem Grubenbahnhof einen neuen gen 
vorgeführt und beim Ueberſchreiten des Bahn- 
körpers infolge des dichten Nebels das Her⸗ 
annahen der Lokomotive nicht bemerkt. 


* 


Exploſion in einer ungariſchen Kirche 

In der Hafenſtadt Varna explodierte in der 
Nacht in der Adventiſtenkirche eine ſtarke 
Sprengladung. Es wurde großer Sach⸗ 
ſchaden angerichtet. Menſchen ſind nicht zu Scha⸗ 
den gekommen, da die Kirche leer war. Der 
Täter konnte noch nicht gefaßt werden. 


Exploſionsunglück in Belgien 

In Oſtnieukerke bei Roeſelaire waren Arbei⸗ 
ter mit der Abtragung eines alten Unter- 
ſtandes beſchäftigt. der von den deutſchen 
Truppen während des Krieges errichtet worden 
war. Plötzlich ereignete ſich, vermutlich durch 
einen dort vergrabenen Blindgänger, eine Ex⸗ 
ploſion, durch die vier Arbeiter getötet und 
einer ſchwer verletzt wurde. 


Seelöwen müſſen verhungern 


Der Zirkus Gleich, einſt eines der ange⸗ 
9 deutſchen Zirkusunternehmen, führt in 
ieſen Tagen einen heroiſchen Exiſtenzkampf. In 
Köln, wo er augenblicklich ſtationiert iſt, muß 
er an das menſchliche Mitgefühl appellieren. Die 
Tiere leiden Hunger, beſonders jene, die eine 
beſondere Nahrung brauchen. Von den neuen 
Seelöwen des Zirkus iſt dieſer Tage einer, 
der rühmlich bekannte Seelöwe Neptun, an 
Hunger Fee Die mediziniſchen Sachver⸗ 
ſtändigen fanden im Magen des Tieres, das 
ſonſt nur Fleiſch frißt, nur etwas Stroh. Das 
ſachverſtändige Urteil ging dahin, daß der See⸗ 
löwe glatt verhungert iſt. Den anderen Tieren 
droht das gleiche Schickſal. Deshalb wird jetzt 
in Köln der Verſuch gemacht, durch eine groß⸗ 
zügige Hilfsaktion die gefährdeten Tiere zu 
retten. 

* 


800 Tote aus den Trümmern von 
Muzaffarpur geborgen 
Reuter meldet aus Bombay, daß nach amt⸗ 
lichen Angaben aus den Trümmern der durch 
das Erdbeben vernichteten Stadt Muzaffarpur 
800 Leichen geborgen wurden. 


Wildernde Hunde töten 120 Schafe 

Köln, 20. Jan. Ein wandernder Schäfer 
hatte abends feine Schafherde — insgejamt 
240 Schafe — über Nacht eingepfercht, um fte 
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am anderen Morgen weiterzutreiben. Im 
Laufe der Nacht drangen plötzlich wildernde 
Hunde ein, die die Tiere auseinanderjagten 
und ſchließlich in einen Bach trieben. 107 Tiere 
ertranken, an ungefähr 13 Schafe von den 
Hunden zerriſſen wurden. Zahlreiche Tiere 
haben Knochenbrüche und andere Verletzungen 
davongetragen. 


Der amerikaniſche petroleumkönig 
der Untreue beſchuldigt 


New Pork, 20. Januar. Der bekannte ameri- 
kaniſche Petroleumkönig Sinclair, der gleich⸗ 
zeitig A a veni der „Exchange Truſt Com- 
pany“ in Tulſa (Oklahoma) iſt, wurde ebenſo 
wie 24 weitere Direktoren und Angeſtellte dieſer 
im März vorigen Jahres geſchloſſenen Geſell⸗ 
ſchaft der Veruntreuung von etwa 23 Mill. Dollar 
beſchuldigt. Die Veruntreuungen ſollen durch 
betrügeriſche Machenſchaften an den Treuhänder⸗ 
Konten verübt worden ſein. 


6 
Fleckfieber 
auf einem Flugzeuamutterſchiff 

Gibraltar, 20. Januar. Auf dem engliſchen 
Flugzeugmutterſchiff „Furious“, das von 
Gibraltar nach Malta abgefahren iſt, ſind meh⸗ 
rere Mann der Beſatzung an Fleckfieber 
erkrankt. Das Kriegsſchiff iſt daher nach Gi⸗ 
braltar zurückgekehrt und unter Quarantäne ge⸗ 
ſtellt worden. Die erkrankten Matroſen wur: 
den ins Militärlazarett gebracht. 


Kampf mit einem Bären 


Warſchau, 20. Januar. In den großen Wäl⸗ 
dern bei Nieswiez weckten Waldarbeiter einen 
Bären aus dem Winterſchlaf. Das aufge⸗ 
ſcheuchte Tier wurde ein Schrecken der ganzen 
Gegend, ſo daß eine Jagd auf ihn veranſtaltet 
werden mußte. Dabei kam es zu Zwiſchenfällen, 
da der Bär ſich nicht gegen die Schützenlinie 
wandte, ſondern auf die Treiber losging. Zwei 
Treiber find in hoffnungsloſem Zuſtande in 
das Pinſker Krankenhaus geſchafft worden. Die 
Jagd wurde abgebrochen. Bis jetzt haben ſich 
keine weiteren Jagdliebhaber für dieſes ſeltene 
Wild gefunden. 


or. 


Audienz des deutſchen Botſchafters beim 
Mikado 


Der neuernannte Botſchafter für Tokio, 
Dr. von Dirkſen, wurde vom Mikado 
zur Entgegennahme ſeines Beglaubigungs⸗ 
ſchreibens in Audienz empfangen. Unter 
Bild seigt den deutſchen Botſchafter mit 
ſeinem Gefolge vor der deutſchen Bot⸗ 
ſchaft auf dem Wege zur Audienz. 


— ——— —— 
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Vor der Konzessionierung 
des Kraitfahrzeug-Transport- 
wesens in Polen 


Gründung eines staatlichen Krait- 
fahrzeug Transportunternehmens 


* In einer Eingabe an das Verkehrsministerium 
fordert der Verband der Vereinigungen von Be- 
sitzern von Kraitiahrzeug-Transportunternehmen in 
Polen erneut die Verlängerung der am 18. 4. 1934 
ablaufenden gesetzlichen Vorbereitungszeit für die 
Durchführung der Konzessionierung des gewerb- 
lichen Passagier- und Frachttransports durch mecha- 
nische Fahrzeuge um weitere zwei Jahre bis zum 
18. 4. 1936. In der Eingabe wird behauptet, dass 
andernfalls Mitte April 1934 eine allgemeine Unter- 
brechung des bisherigen gewerblichen Kraftwagen- 
transportverkehrs in Polen eintreten, die Mehrzahl 
der gegenwärtigen Unternehmen dieses Gewerbe- 
zweiges sich auflösen und Zehntausende in ihnen 
Beschäftigter ihr Einkommen verlieren müssten. 


Indessen scheinen die Aussichten dafür, dass die 
Einführung des Konzessionssystems im Kraitiahrzeug- 
transport noch einmal verschoben wird, nur sehr 
gering zu sein. Die Polnischen Staatsbahnen wider- 
sprechen jeder Fristverlängerung und bestehen auf 
die Durchführung des Konzessionsgesetzes, zu dessen 
Zielen auch die Beseitigung des bisherigen Wett- 
bewerbs zwischen Bahnen und Kraftiahrzeugen um 
den Transport hochwertiger Frachtgüter zählt. 


Die Ministerien für Verkehr und für Post und 
Telegraphie planen ferner schon seit langem in Ge- 
meinschaft mit den Staatl. Ingenieurwerken und dem 
der Staatlichen Postsparkasse gehörigen Reisebüro 
„Orbis“ die Gründung eines grossen Staatlichen 
Kraitfahrzeug-Transportunternehmens. Diesem Unter- 
nehmen sollen vor allem in Kongresspolen die wich- 
tigsten Strecken, auf denen jetzt der Wettbewerb 
zwischen Bahn und Kraftfahrzeug am heftigsten ist, 
wie auf den Strecken Warschau—Lodz und War- 
schau—Radom, sowie die Verbindungsstrecken von 
den Hauptlinien nach den wichtigsten Kurorten kon- 
zessioniert werden. Dies Unternehmen soll so ar- 
beiten, das es die Interessen der Staatsbahnen nicht 
beeinträchtigt. Die Postsparkasse soll auf dem 
Wege über die „Orbis“ die Finanzierung des Unter- 
nehmens durchführen, und die Staatl. Ingenieurwerke 
wollen ihm eine grössere Zahl zur Zeit unverkäui- 
licher teurer Autobusse liefern, die sie schon lange 
auf Lager haben. Nimmt auch der gegen die weitere 
Ausdehnung der Staatswirtschait eingestellte Teil 
der polnischen Presse heitig gegen den Plan 
Stellung, so scheint er doch andererseits alle in 
dieser Sache massgebenden Stellen für sich zu 
haben. 


DerWettstreit der polnischen und englischen 
Kohle auf den skandinavischen Märkten 


o Der scharie Kampi zwischen der polnischen 
und englischen Kohle um das skandinavische Absatz- 
gebiet ist am deutlichsten aus der Gegenüberstellung 
der Ausiuhrziiiern der beiden Staaten in den Jahren 
1933 und 1932 zu ersehen. Im Jahre 1933 wurden 
in die skandinavischen Länder von Polen 4,4 Mill, t 
Kohle ausgeführt, von England 6,2 Mill. t. Während 
die englische Kohlenausiuhr gegenüber dem Jahre 
1932 um 31,5 Prozent gestiegen ist, ist diejenige 
Polens um 18,9 Prozent gesunken. Im einzelnen 
ergibt sich folgendes Bild: 

Kohlenausiuhr Kohlenausfuhr 
aus England aus Polen 
1933 Zu- bzw. 1933 Zu- bzw. 
Abnahme Abnahme 
gegenüb. 1932 gegenüb.1932 


nach: in Mill.t in% in Mill. t in 2 


Schweden 1,9 +45,3 2,3 — 13,6 
Norwegen 0,9 +13,7 0,8 — 97 
Dänemark 2,8 -F 36,8 0,7 — 45,0 
Finnland 0,47 — 0,2 0,43 + 19,5 


Mithin hat die polnische Kohlenausiuhr nur nach 
Finnland zugenommen, während sie nach den an- 
deren skandinavischen Ländern zurückgegangen ist, 
besonders stark nach Dänemark. Demgegenüber ist 
der englische Kohlenexport nach Schweden, Nor- 
wegen und Dänemark stark gestiegen, während sich 
der Export nach Finnland ungefähr auf dem Niveau 
von 1932 hielt. Was die polnische Kohlenausfuhr 
nach anderen Ländern anbetrifft, so haben 1933 
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Belgien und Holland grössere Mengen polnischer 
Kohle bezogen als im Vorlahre, beträchtlich stieg 
die Ausfuhr nach Irland, Italien und Algier. Als 
neno Abnehmer sind hinzugekommen: Griechenland. 
Jugoslawien, Gibraltar, Aegypten, die Türkei und 
Britisch-Indien. 


BaldigerAbschlussdes Handels- 
vertrages mit Deutschland ? 


Zu dem deutsch-polnischen Verständigungspakt be- 
merkt die halbamtliche „Gazeta Handlowa“ 
u, a. folgendes: 


„Nach der glücklichen Regelung der Streitfragen 
mit dem östlichen Nachbarn und der Befriedung 
der östlichen Grenzen Polens stehen wir nun vor 
der Tatsache der 10jährigen Friedenssicherung in 
den Westgebieten Polens. Diese Beruhigung an 
allen Fronten unseres Staates wird zweifellos eine 
grosse Bedeutung für die weitere Entwicklung der 
wirtschaftlichen Beziehungen zu den mit Polen be- 
nachbarten Ländern haben und wird viele Möglich- 
keiten schaffen, eine Reihe erstklassiger wirtschaft- 
licher Fragen auf friedliche Weise zu lösen, die 
bis vor kurzem in der Atmosphäre politischer Er- 
hitzung schwer zu regeln waren. Es ist bekannt, 
dass gegenwärtig deutsch - polnische Verhandlungen 
über ein Handelsabkommen im Gange sind. Obwohl 
die Verhandlungen noch mit grossen Meinungs- 
verschiedenheiten geführt werden, ist doch zu hoffen, 
dass der letztens unterschriebene Nichtangriiispakt, 
der neue Grundsätze der Friedensgarantien schallt, 
die Lösung einer Reihe von Problemen wirtschaft- 
licher Natur im Interesse beider Vertragspartner er- 
leichtern wird. 


Eintuhrermässigung für Sojasamen 


Die im Rahmen des Anhangs zum polnischen 
Gütertarif bestehende besondere Frachtermässigung 
b 12a für Sojasamen im Naturzustand, der Normal- 
güterklasse 7 ist bis zum 28. Februar 1934 verlän- 
gert worden. Die Ermässigung gilt von den See- 
häfen Danzig und Gdingen nach Kattowitz mit einem 
Frachtsatz von 2 zł per 100 kg in 15 t-Ladungen. 
Die bisherige Frachtermässigung galt nur bis zum 
31. Dezember 1933. 


Dänemark 
kauft keinen polnischen Roggen mehr 


O Durch die Festsetzung einer Einfuhrgebühr für 
Getreide ist die dänische Getreideeinfuhr stark zu- 
rückgegangen, zumal die Importiirmen vor Inkrait- 
treten der Einfuhrgebühren grössere Käufe getätigt 
haben. Der polnische Roggen hat in nächster Zeit 
wenig Aussichten, auf den dänischen Markt zu ge- 
langen, zumal er teurer ist als der ungarische, der 
auch als besser bezeichnet wird. Für ungarischen 
Roggen zahlte man für Märzlieferung 2.25 holl. 
Gulden, während die polnischen Firmen 2.30 holl. 
Gulden forderten, so dass es zu keinem Geschäft 
kam. 


+ 


Notenwechsel mit Oesterreich 
über das polnische Schweinekontingent 


* Durch eine Verordnung der österreichischen 
Regierung werden die Bestimmungen des öster- 
reichisch-polnischen Notenwechsels vom 23. Dezem- 
ber 1933 über die Schweineeiniuhr aus Polen mit 
Wirksamkeit vom 12. Januar 1934 in Kraft gesetzt. 
Die im Handelsvertrag vorgesehene Zollireiheit für 
Schweine im Gewicht von 135 bis 150 kg gilt nur 
im Rahmen eines Wochenkontingents, welches nach 
dem durchschnittlichen Gewicht von 110 kg in der 
Zeit von Oktober bis März und von 105 kg in der 
Zeit von April bis September zu berechnen ist. Die 
zollireie Einfuhr polnischer Fettschweine wird da- 
durch wesentlich eingeengt. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 31. Januar. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznan. 

Richtpreise: 


Weizen 18.00— 18.50 
Roggen 14 50 - 14 75 
Braugerste  . ©... 15 2516.25 
ae 111200 
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Roggenmehl (65%) . . : . 19.50—21,00 
Weizenmehl (65%) . s 26.25—30.25 
Weizenkleie 10.00-11.50 
Weizenkleie (grob) . 11.50— 12.00 
Roggenkleie . 2 10 25—11.00 
Winterraps 45.00 —46.00 
Sommerwicke 14.50— 15.50 
Peluschken 14.50—15.50 
Viktoriaerbsen . 23.00— 26.00 
Folgererbs ens 20.00—23.00 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % . 0.20% 
Seradella-.. e si 55: emser 13.00—14.00 
Blaulupinen . 6.50— 7.50 
Gelblupinen . 3.00 —10 00 
Klee, rot ne a 210.00— 235.00 
Klee; weisse: u... 22, 70 00—100 00 
lee, schwedisch . . . 90 0—110.00 
Klee, gelb, ohne Schalen . 90.00— 100.00 
Wundklee TEA 90.00—1 10.00 
Timothyklee 25.00—30.00 
Raygras . ... 2210... 44.00—50.00 
Sl 
Weizen- u. Roggenstroh, lose . 1.25—1.50 
Weizen- u. Roggenstroh, gepr. 1.75—2,00 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose . 1.25—1.50 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.75—2.00 
Heu, lose ee 5.00—5.25 
Heu, gepresst 5.50—6.0 ı 
Netzeheu, lose . 6.00—6. 25 
Netzeheu, gepresst 6.50—7. 00 
Kartoffelflocken 14.00—15.00 
Blauer Mohn 49. )0—54.00 
Leinkuchen 18.50-19.50 


15.25 15.75 
17.75 18.75 
22.00 — 22.50 


Rapskuchen . 
Sonnenblumenkuchen 
Sojaschrot er 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 500 darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1600, 
Kälber: 595, Schafe: 140, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 2835 


(Notierungen für 100 11 Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 
nicht angespannt 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
rens. 60 
o) Moro eraa u ee A668 
d) mäßig genährte 40-42 


Bullen: 
2 vollfleischige, ausgemästete .. 60—62 
b) Mastbulle n 5256 
a gut genährte, ältere ......... 42—46 
d) mäßig genährte .......2..... 38—40 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
b)»Mastkühe „0... 004039: 48 5 
C) gut genährte 3842 
d) mäßig genährte 2832 
Färsen: 
R vollfleischige, ausgemästete .. 62—66 
b) Mastfärsen oe kees oes ees ss 56—60 
c) gut genährte iss. seees..:e: 46-52 
d) mäßig genährte „............ 40—42 
Jungvieh: 


62—66 


50 gut genährtes . . 38—42 
b) mäßig genährtes . 36—38 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber . 61-70 
b) Mestkilberrr 0.04.0808 
0 1 Seniähr r 2 
d) mäßig genährte ............. 46-50 
Schafe: 

a) vollfleischige, ausgemästete 

Lämmer und jüngere Hammel, 64—70 
b) gemästete, ältere Hammel und 

utterscha e 


60—62 
chegut genährt — 
Mastschweine: ; 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg ` 
Lebendgewicht os.. see? t.s... 86—90 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 


Lebendgewicht >s... sses 8284 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 

Lebendgewicht .............. 78—80 
d) — Schweine von mehr 

a ee en 
e) Sauen und späte Kastrate.... 76—80 
€) Bacon-Schweine ........... — 
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Gatten 


Leiden am 1. Februar sanft entschlafen 


Lemberg, den 2. Februar 1934. 


Ziemialkowskiego 1. 
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Lolge ó 


Im Namen aller Kinder und Enkel gebe ich hiermit allen Freunden und 
Bekannten die traurige Nachricht von dem Ableben meines herzlichst geliebten 


Ludwig Faatz 


welcher im 78. Lebensjahre nach langem, schwerem, mit grosser Geduld ertragenem 


ist. 


Käthi Faatz 


als Gattin. 


Tüchtiger 


Müllergeſelle 


20 Jahre alt, fuck eine 
Stelle mit beſcheidenen 
Anſprüchen. Anſchriften 
ſind zu richten an 

Otto Klein, Neuhof 
p Grödek-Jagiellonski 


Dankſagung. 
Für die überaus herzliche Tei nahme beim 
Heimgange unſerer innigſtgeliebten Mutter, 
Schwiegermutter und Großmutter 


Katharine 1 
geb. & 
ſprechen wir allen 8 und Bekannten un⸗ 


ſeren herzlichſten Dank aus. Beſonders danken wir Lehrerin, 20 Jahre, mit 
Herrn Pfarrer Ettinger für die troſtreichen Worte. Seminarprüfung in Bielig, 


Die kieftrauernden Hinterbliebenen. ſu 


Stelle 


als Hauslehrerin oder 
im Büro. Zuſchriften an 
die Verwaltg. des Blattes. 


Juſerieren 


Lemberg, am 25. Jänner 934. 


Weißwaren 


in allen Breiten schon ab 55 Groschen 
pro Meter empfiehlt bringt 


M. Ewald 8 5 Gewinn! 
rc 7 Add LEZESETDELER 


Das lustigste Skibuch 


für alle Ski-Fahrer u. solche, 
diees werden wollen! 


Soeben erschien 
Hubert Mumelter 


Ski-Fibel 


Mit annähernd 100 vielfarbigen 
lustigen Zeichnungen des Verfassers 


In fröhlichem złoty 8.35 


Geschenkband 


Sehen Sie sich dieses unglaublich hei- 
tere Buch unverbindlich bei uns an, 


„DOM“ 
8 Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg, Zielona 11. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: 
Druek: Concordia Sp. Akc., 


= 


EAN 


= Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


Uhu, Monatszeitschrift einz. 2.20 zł 
Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 zł 
Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 zi 
Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 

zwei- Wachen- i en ae a E einz. 1.00 zł 
Die grüne Post, Sonntags-Zeitung für Stadt 

und Land einz. 0.50 zł 
Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 zł 
Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 

Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zł 


„DOM“ - Derlagsgesellschaft 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 
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ERBRERBARSBRERSERERBELEN 


Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 
ELLILLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


eee e SO EBEN ERSCHIEN 


ren e Die Ahnen 
Im 
Ost- Deutschen 


Sämtliche 6 Romane ungekürzt in einem 
ola 


Band, mit 80 Abbildungen 
FFP 


‚G—U— S BEE E TEE 


= Leinen złoty 10-60 = 
Die schönste und billigte aller bisher er- 
schienenen „AHNEN“-Ausgaben. 


„DOM“ Verlags - Gesellschaft 
m. b. H,, Lemberg. 


„Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11. 
Poznafi, Zwierzyniecka 6. 


